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    Eine unbekannte Nummer


    


    Junus war immer noch fort.


    Verschwunden.


    Langsam wurde es Herbst und ich hatte noch nicht den geringsten Hinweis darauf, wo er steckte und wie es ihm ging.


    Glücklicherweise hielt mich meine Partnervermittlung für paranormale Klienten davon ab, allzu viel zu grübeln, denn ich war inzwischen so ausgebucht, dass ich eigentlich niemanden mehr in die Kartei aufnehmen konnte.


    Großäugige Werwölfe schafften es allerdings immer wieder, mich doch zu bereden, ihnen ein Aufnahmeformular auszuhändigen, und wenn ein Dämon kam, wurde ich erst recht weich, weil ich dann an Junus erinnert wurde.


    Junus, von dem ich den ersten Wochen unserer Beziehung nicht gewusst hatte, dass er ein Dämon war, und von dem ich mich nach weiteren 3 Monaten getrennt hatte, nur um festzustellen, dass er mich mehr beschäftigte, als ein Ex das tun sollte.


    Als sei ich besessen.


    Inzwischen kannte ich genügend Mitglieder der paranormalen Community, um zu wissen, dass diese Überlegung gar nicht so weit hergeholt war. Dämonen können Seelenanteile stehlen oder ihrerseits einen Teil ihrer Seele hinterlassen und das macht es dann sehr schwierig, eine Trennung wirklich konsequent zu vollziehen.


    Vielleicht lag es aber auch gar nicht an so etwas Übernatürlichem wie Besessenheit, sondern war ganz einfach … banale Eifersucht.


    Vor seinem Verschwinden war Junus mit der gut aussehenden Elena auf meiner Einweihungsfeier erschienen und seitdem wusste ich, dass Eifersucht bereits erloschene Gefühle ganz ordentlich anzufachen vermag.


    Ich seufzte und gab mir alle Mühe, diese Überlegungen in den hintersten Winkel meines Unterbewusstseins zu verbannen. Es gab genügend zu tun und die sentimentale Verklärung meiner Zeit mit Junus half nicht dabei, Abrechnungen für Klienten fertigzustellen. Mit mehr Konzentration übertrug ich Zahlen in Excel-Listen und rechnete aus, was ich im vergangenen Monat verdient hatte.


    Nicht schlecht.


    Gar nicht mal schlecht.


    Es reichte noch nicht, um mich und meine Dogge Lord Snow zu ernähren, meine Miete zu bezahlen und meine Reitgemeinschaft zu finanzieren, aber ich war auf bestem Wege, meine Selbstständigkeit zu einem Erfolg zu machen.


    Und das ließ mich natürlich wieder an Junus denken, der mir dieses Geschäft schließlich vorgeschlagen hatte!


    Entnervt brach ich meine Arbeit ab PC ab und beschloss, einen kleinen Mittagsspaziergang am Museumsufer zu unternehmen.


    


    Frankfurt ist nicht selten als Hauptstadt des Verbrechens bezeichnet worden, aber auch – viel sympathischer und letztlich treffender – als Stadt der Museen. Sehr viele dieser Museen liegen am Sachsenhäuser Ufer. Und so führte mich mein kleiner Ausflug an Ausstellungen über Film, Kommunikation, Bildhauerei und an Villen voller Kunstsammlungen vorbei. Schließlich blieb ich vor dem Städel stehen, einem weitläufigen Gebäude, in dem Gemälde aus allen Epochen der Malerei gezeigt werden.


    Ich hatte das Museum bisher zweimal besucht und muss sagen, dass ich zwar alte Gemälde mag, aber keine endlosen, ewig gleichen Räume mit Parkettboden, in denen man leise sein muss und nichts anfassen darf.


    Deswegen lag mein letzter Besuch in diesen heiligen Hallen der Kunst mehr als drei Jahre zurück.


    Heute war mir die Stille in den Sälen angenehm, doch leider strömten schon wenige Minuten nach mir mehrere Schulklassen durch den Eingang und mit der Ruhe war es vorbei. Ich flüchtete mich nach oben, wo die Bilder alter Meister hängen und betrachtete Madonnen und Paradiesgärtlein, bis ich auch aus diesem Bereich des Museums durch wild durcheinander wuselnde Gruppen pubertierender Jugendlicher vertrieben wurde.


    Also lief ich weiter und suchte Zuflucht im Garten der Villa Giersch, wo vor mir ein Springbrunnen plätscherte und die beiden Statuen aus dem 19. Jahrhundert wunderbar schweigend und unbewegt inmitten von Buchsbaumbepflanzungen standen.


    Ich lehnte mich gegen die hölzerne Lehne der Bank, schlug meine Jacke enger um mich und dachte an die erste Hochzeit, die ich arrangiert hatte. Bei dieser wunderbaren Feier war eine ältere Dame zu mir gekommen und hatte mich aufgefordert, ins Städel zu gehen und die Bilder dort genau zu betrachten und zwar aus keinem anderen Grund, als so einen Hinweis darauf zu finden, was aus Junus geworden war.


    Heute war ich ihrem Rat gefolgt und was hatte ich entdeckt?


    Nichts.


    In dem riesigen klassizistischen Gebäude hab es hunderte und aberhunderte von Gemälden. Wenn eins davon eine geheime Botschaft enthielt, wie sollte ich es unter all den anderen entdecken? Und wie konnte ein Bild, das schon Jahre, wenn nicht Jahrhunderte existierte, einen Hinweis darauf zeigen, wo Junus steckte?


    Absurd!


    Die alte Dame hatte es sicher gut gemeint, aber entweder war sie einfach schrullig und hatte sich etwas zusammenphantasiert, oder sie war mit ihren Informationen zu sparsam gewesen. Ob es mir gelingen würde, sie ausfindig zu machen? Das war immerhin einen Versuch wert.


    Entschlossen stand ich auf und lief zurück zu meinem Büro.


    


    Am Empfang stand wie immer Roland Maisch und grüßte mich mit der üblichen, unverbindlichen Freundlichkeit.


    „Es war ein Herr für Sie hier. Er hat diesen Zettel für Sie hinterlassen.“


    Er gab mir das Stückchen Papier und man sah ihm an, dass er nichts für Leute übrig hatte, die keine Visitenkarte besitzen.


    Das Papier war lieblos aus einem Karoheft herausgerissen. Mit Kuli hatte jemand darauf geschrieben: Rufen Sie mich an! Darunter stand eine Handynummer.


    „Was war das für ein Mann?“, erkundigte ich mich.


    Maisch schien unschlüssig, wie er den Fremden beschreiben sollte.


    „Er war … nicht wie Ihre Klienten. Ich würde es vielleicht ärmlich nennen. Ungepflegt. Nicht gerade ein Obdachloser, aber vielleicht ein Junkie. Er trug drei verschieden karierte Hemden übereinander, dazu eine Hose, die ihm nicht passte, und das Haar hing ungewaschen bis über die Ohren. Mir fiel die Narbe auf der Wange auf – vielleicht war er mir auch deshalb nicht ganz geheuer. Eine Brandnarbe, würde ich sagen. Und als er das Papier aus einem Heft riss und es mir gab, sah ich einen Ring an seiner Hand, der wirkte, als hätte er ihn aus einem Kaugummiautomaten.“ Maisch räusperte sich. „Daher wollte ich seinen Zettel eigentlich gar nicht annehmen. Aber er versicherte mir, dass Sie sehr froh sein würden, von ihm zu hören.“


    Das machte mich nur misstrauischer.


    Seitdem ich ungewollt Bekanntschaft mit einer höchst gefährlichen Organisation namens Anti-Pa gemacht hatte, war ich mit Fremden vorsichtig. Aber eine Nummer zurückzurufen, konnte vermutlich nicht schaden. Im schlimmsten Fall würde man mich wieder bedrohen und auffordern, meine Partneragentur zu schließen. Angenehm war diese Aussicht aber nicht und deshalb schob es ich eine ganze Weile vor mir her, diesen Anruf zu tätigen. Schließlich nahm ich doch das Telefon aus der Ladestation und wählte die Nummer. Es klickte, ich hörte Musik und das Vorbeirauschen von Verkehr.


    „Ja?“, fragte eine Männerstimme.


    „Sie haben mir Ihre Nummer hinterlassen“, sagte ich kühl. „Kann ich etwas für Sie tun?“


    Kurz blieb es still, so als sei er überrascht, dass ich tatsächlich anrief.


    „Ah, ja, ok“, sagte er dann. „Treffen wir uns? Ich bin grad in der Nähe vom Hauptbahnhof. Da oben in der Kaiserstraße ist ein Eisladen, der Fontanella. Da in einer halben Stunde.“


    Damit legte er auf.


    Na toll. Ein Fremder bot mir ein Treffen am Rand des Rotlichtviertels an. Natürlich konnte man das Stück der Kaiserstraße auch dem Bankenviertel zurechnen und dann klang es schon viel weniger obskur, sich dort mit einem Unbekannten ein Stelldichein zu geben. Aber wollte ich mit ihm sprechen?


    Ja, denn vielleicht wusste er etwas über Junus und kontaktierte mich deshalb. Ein Eisladen war ja kein dunkler Dachboden auf den die Heldin nur mit einer flackernden Kerze ausgestattet hinaufklettert, nur um sich prompt einem Mörder oder Monster gegenüberzusehen. Wir hatten vier Uhr nachmittags, es würde noch eine Weile hell sein und die Kaiserstraße ist äußerst belebt.


    Warum also nicht?


    


    Er kam zu spät.


    Ich erkannte ihn nach der Beschreibung sofort und verstand auch, weshalb Maisch ihn als Junkie eingeschätzt hatte: Es waren die Augen mit den müde herabhängenden Lidern und der leicht schlurfende Gang, die zusammen mit der etwas abgerissenen Erscheinung an Drogen denken ließen.


    „Hi“, sagte er und setzte sich auf den Stuhl gegenüber, als würden wir einander schon seit Ewigkeiten kennen.


    „Da Sie wissen, wer ich bin, fände ich es angemessen, wenn Sie mir sagen, mit wem ich es zu tun habe.“


    „Was? Ach so, verstehe. Ich heiße Mecklenburg. Sie können Lukas sagen.“


    „Aha. Und was verschafft mir das Vergnügen dieses konspirativen Treffens?“


    Er sah mich aus dunklen Augen an. Das Weiße rund um die Iris war gerötet und ließ ihn auch nicht gerade vertrauenserweckender wirken.


    „Sie brauchen mich.“


    „Ah, tatsächlich?“


    Er sah sich um, bestellte dann erst mal einen Latte Macciato und vergewisserte sich mit einem Blick über die Schulter, dass uns niemand zuhörte.


    „Es geht um die Sache in Aschaffenburg.“


    Sofort spürte ich die Aufregung als Druck auf der Brust.


    „Was wissen Sie darüber?“


    „Einiges. Und ich glaube, dass Sie bereit sind, mir eine runde Summe zu zahlen, damit ich Ihnen helfe.“


    „Da glauben Sie etwas deutlich anderes als ich!“


    Er nahm sein Glas Latte Macciato entgegen, versenkte eine unglaubliche Menge Zucker darin und tropfte den Kunstmarmor voll. „Ich verstehe etwas von Dämonen“, sagte er und leckte den Löffelstiel ab. „Und ich weiß aus gut unterrichteten Kreisen, dass Sie sich ebenfalls für Dämonen interessieren. Bestimmte Dämonen.“


    „Dann sagen Sie mir, was Sie wissen und ich entscheide, was mir Ihre Neuigkeiten über diese bestimmten Dämonen wert sind.“


    Er lächelte müde.


    „Es geht nicht um Wissen, sondern um Können. Ich habe gehört, dass Sie möglicherweise an den Diensten eines Dämonenbeschwörers interessiert sind.“


    Und ob ich das war!


    „Kennen Sie einen?“


    Sein Blick bekam plötzlich etwas, das mich befürchten ließ, dass er wirklich unter dem Einfluss von Drogen stand und im nächsten Augenblick die Kontrolle über sich verlieren würde.


    „Ja. Ich kenne einen: Mich!“


    Ach je.


    Ich verschwendete gerade meine Zeit mit jemandem, der vermutlich psychiatrische Hilfe brauchte. Oder eine gute Entzugsklinik.


    Er sah mir wohl das Mitgefühl an, jedenfalls wurde er ungehalten.


    „Hören Sie! Ich verstehe mein Geschäft! Haben Sie jemanden erwartet, der hier im Nadelstreifenanzug ankommt und Ihnen einen Vierfarb-Flyer mit Preisliste in die Hand drückt? Oder sollte ich in Zukunft lieber einen getrockneten Schrumpfkopf dabeihaben, damit ich fachkundig wirke?“


    „Ich habe gar nichts erwartet, da ich nicht wusste, weshalb Sie mit mir sprechen wollen. Und Sie werden zugeben, dass es … ungewöhnlich klingt, wenn sich jemand als Dämonenbeschwörer vorstellt.“


    Er trank seinen sicher noch recht heißen Latte Macciato in drei Schlucken herunter und stand auf.


    „Wenn Sie meinen, dass Sie mich nicht brauchen, auch ok. Ich bin gespannt, wo Sie sonst jemanden auftreiben wollen, der Ihnen den Douser zurückbringt.“


    „Was wissen Sie über Douser?“, fragte ich.


    Er starrte wütend auf mich herab.


    „Mehr als Sie vermutlich. Schließlich ist die Beschäftigung mit dem Paranormalen mein Beruf!“


    „Meiner auch“, erwiderte ich. „Ich hatte nicht vor, Sie zu kränken. Ich bin lediglich vorsichtig. Ich hatte schon so viele unangenehme Zusammenstöße mit der Anti-Pa …“


    Er setzte sich wieder. Zögernd.


    „Ich hörte davon.“


    Mindestens eine Minute lang sagte keiner von uns beiden etwas. Mecklenburg starrte in den Spiegel, der hinter mir hing. Dann legte er den langstieligen Löffel fein säuberlich und gerade auf den Unterteller. Dabei sah ich den Ring, den Maisch erwähnt hatte, einen schäbigen Damenring, von dem sich die Versilberung weitgehend abgerieben hatte und dessen messingfarbenes Metall hässlich mit dem großen roten Glasstein kontrastierte, der wohl einen Rubin in Tafelschliff imitieren sollte.


    „Wir haben schon jetzt jemanden an den Hacken. Schauen Sie nach rechts – die Frau mit dem Kinderwagen.“


    Ich entdeckte den Kinderwagen. Die Frau, die daneben saß und einen Eisbecher vor sich stehen hatte, wirkte auf mich harmlos genug. Litt Mecklenburg unter Verfolgungswahn oder dramatisierte er, um mich zu beeindrucken?


    Dann plötzlich erkannte ich sie: die Frau, die mir im Frühjahr mehrmals gefolgt war, doch hatte sie da das Haar nicht offen getragen. Sie wirkte dadurch jünger. Ich sah noch zweimal hin, um mich zu vergewissern und plötzlich trafen sich unsere Blicke. Ihrer war kalt und hart und wachsam.


    „Ich fürchte, Sie haben recht.“


    „Habe ich. Und deshalb machen wir zwei hier mal die Flatter. Wäre ja gelacht, wenn wir die nicht abhängen!“


    


    Wir liefen zum Bahnhof, trennten uns in der Eingangshalle, um unsere Verfolgerin zu verwirren und trafen uns zehn Minuten später vor Gleis 5, ganz knapp, ehe die S-Bahn von dort abfuhr. Wir sprangen in den hintersten Wagen, die Türen schlossen sich und wir waren unterwegs nach Höchst. Unterwegs redeten wir gar nicht miteinander und obwohl wir einander gegenübersaßen, wäre wohl niemand auf die Idee gekommen, dass wir einander kannten. Er hatte sofort sein Handy herausgeholt und hörte über Kopfhörer Musik und ich kramte einen Roman aus meiner Handtasche, konnte mich dann aber auf keine Zeile konzentrieren. Ich schielte auf den merkwürdigen Ring, die schmutzigen Fingernägel, die drei Lagen aus verschieden karierten Hemden und die Kappen der Sportschuhe, die einmal weiß gewesen waren. Vermutlich vor langer Zeit.


    Sahen so Dämonenbeschwörer aus?


    Ich wusste nichts über diesen Berufsstand. Vor wenigen Monaten hätte ich bei der Vorstellung gelacht. Jetzt fragte ich mich, wie man sich wohl dafür qualifizierte, ob man Prüfungen ablegte und Zertifikate bekam, oder es einfach durch Ausprobieren lernte, so wie ich mit meiner paranormalen Partneragentur.


    Eher nicht, denn bei der Beschwörung von Dämonen konnte sicherlich so einiges schief gehen.


    Als wir in Höchst ausstiegen, hatten sich die Wolken verzogen und es wurde fast hochsommerlich warm. Wir liefen an einer Anlage mit plätscherndem Brunnen vorbei und suchten uns dann in der Fußgängerzone eine kleine türkische Konditorei, in der orientalische Popmusik und das Gemisch mehrerer Sprachen einen wunderbaren Klangteppich für Gespräche über Dämonenbeschwörung abgaben.


    „So“, sagte Mecklenburg. „Die haben uns also schon im Visier. Wir müssen vorsichtig sein. Besonders, wenn wir nach Aschaffenburg zur Tankstelle fahren, können wir uns niemanden leisten, der uns am Rockzipfel hängt. Es ist schon so gefährlich genug, eine solche Beschwörung durchzuführen. Dämonen, die desintegriert sind, können sehr erbost reagieren, wenn man sie resublimiert.“


    „Wie oft haben Sie so etwas schon gemacht?“


    „Oft genug“, erwiderte er. „Und Sie dürfen mir glauben, dass nur ein echter Profi weiß, worauf er sich da einlässt. Haben Sie schon einmal einen Dämon erlebt, der in seiner wahren Gestalt erschien?“


    „Teilweise.“


    „Teilweise ist gar nichts!“ Er bestellte sich ein Stück Torte, das aussah, als hätte es mehr Kalorien als ein Schnitzel mit Pommes. Ich betrachtete die Auslage, in der sich die verschiedensten Kekse und gefüllten Blätterteiggebäcke türmten, und beschloss, hier lieber gar nicht erst mit dem Probieren anzufangen, sondern mich auf einen Kaffee zu beschränken. Mecklenburg hingegen schaufelte seine Torte mehr oder weniger in sich hinein. „Teilweise hilft kein bisschen, um sich vorzustellen, was ein Dämon ist“, sagte er und seine Kuchengabel fuhr durch Biskuit und Buttercreme. „Da werden ungeheure Temperaturen frei und wenn Wut dazukommt, dann muss so ein magischer Kreis absolut professionell gezogen sein, sonst springt einen der Dämon an und man kriegt nicht mal mehr mit, dass man vernichtet wird. Oder schlimmer noch: Er nimmt Besitz von einem und reißt die Seele, die er vorfindet, in Stücke.“


    „Das hört sich … dramatisch an.“


    „Sie meinen, es hört sich nach Quatsch an.“ Er leckte seine Gabel ab und ich hatte noch mehr Mühe, ihn ernstzunehmen. „Glauben Sie das ruhig! Aber ich mache Ihnen einen Vorschlag: Wir fahren nach Aschaffenburg, ich beschwöre den Douser und dann sehen Sie ja, was passiert! Wenn ich Sie enttäusche, zahlen Sie die Fahrt hin und zurück. Wenn Sie zufrieden sind, zahlen Sie mir 2000 € bar auf die Hand!- Ist das ein Deal?“


    An der Kuchentheke wurde Börek gekauft, die Kaffeemaschine brummte und das Radio war auf Hr3 umgeschaltet worden. Und ich saß hier mit einem wenig vertrauenerweckenden Mann auf braunen Kunstledersitzen und erwog tatsächlich, mit ihm nach Aschaffenburg zu fahren?


    Ja, denn es war meine einzige Chance, mehr über den Tag zu erfahren, an dem diese Tankstelle abgebrannt und Junus verschwunden war. Trotzdem würde ich nicht jede Vorsicht außer Acht lassen.


    „Wie sieht es denn mit Referenzen aus?“, fragte ich, auf die Gefahr hin, dass er wieder ärgerlich werden würde. „Kenne ich vielleicht jemanden, für den Sie schon eine Beschwörung durchgeführt haben?“


    Wider erwarten lachte er.


    „Ich glaube kaum. Aber wenn Sie darauf bestehen, schicke Ich Ihnen die Kontaktdaten eines Mannes, der Ihnen sagen kann, dass ich gut bin.“


    Ich bestand darauf, bezahlte die Rechnung, was Mecklenburg sehr zu freuen schien, und fuhr dann mit der Straßenbahn in die Stadt zurück, um mich wieder meinen geschäftlichen Aufgaben zu widmen. Schließlich würde ich demnächst vermutlich 2000 € zusätzlich benötigen.


    


    


    


    

  


  
    Nur schnell eine Bluse kaufen


    


    



    Den Rest des Tages widmete ich mich Planungen für meine Klienten.


    Junus hatte mir zur Gründung meiner Partneragentur ein wunderbares Programm namens Matchmaker installiert, das mir half, Übereinstimmungen möglicher Partner im Vorfeld abzuschätzen. Außerdem konnte ich damit Events planen und alle Daten verwalten. Das Ganze war wie ein Spiel aufgemacht (inklusive lebensecht aussehender Avatare) um so die Privatsphäre meiner Kunden zu schützen, falls Hacker oder vielleicht auch staatliche Stellen sich Zugang zu meinem Computer verschafften. Schließlich sind Nachrichtendienste aus aller Welt heutzutage neugierig und sie müssen nicht ausgerechnet bei mir Einzelheiten über die Wünsche und Sehnsüchte von Vampiren, Werwölfen und Dämonen sammeln. Das Matchmaker-Programm tarnte sich deswegen so perfekt als Spiel, dass ich sogar Punkte für Aktivitäten bekam und Level meine Fortschritte anzeigten.


    Das war nicht nur praktisch, sondern machte auch viel Spaß.


    Inzwischen zeigte die gläserne Sammelbox zur Rechten 58.000 Goldmünzen und ich hatte Level 4 erreicht.


    Doch es blieb genügend zu tun. Ich zählte inzwischen 26 paranormale Auftraggeber, hatte zwei Ehen gestiftet, eine Verlobung arrangiert und ein Paar zusammengebracht, das keinen Wert auf die standesamtliche Bestätigung seiner Beziehung legte, aber trotzdem bereitwillig die nicht gerade niedrigen Vermittlungsgebühren bezahlt hatte. Von mehreren Klienten hatte ich die Erlaubnis erhalten, unbegrenzt Spesen abzurechnen und das gab mir ein gewisses Gefühl finanzieller Sicherheit, auch wenn ich nicht vorhatte, von diesen großzügigen Angeboten Gebrauch zu machen.


    Aber mit einer Partneragentur ist es wie mit einem Haushalt – hat man das eine erledigt, steht schon das nächste an. Um alles am Laufen zu halten, musste ich auch weiterhin Paare zusammenbringen. Das bedeutete nicht nur, mögliche Kandidaten zu finden, sondern auch, Treffen zu arrangieren, Gespräche zu führen und manchmal – meine Lieblingstätigkeit – die kompletten Hochzeitvorbereitungen zu übernehmen.


    Das war zwar anstrengend, aber belohnte mich in vielerlei Hinsicht für meine Mühen. Ein wirklich glückliches Paar beim Ringtausch zu beobachten, das ist jedes Mal etwas Besonderes und ich glaube nicht, dass sich der Effekt für mich jemals abnutzen wird.


    Um mich für die Routineaufgaben zu motivieren, klickte ich mich also durch Schnappschüsse der letzten Hochzeit, wechselte dann wieder zum Matchmakerprogramm und rief die Vorschlagsliste auf, da klingelte das Telefon.


    „Guten Tag, Lilly. Ich erlaube mir, mich aus meinem Blitzurlaub zurückzumelden. Hätten Sie eventuell Zeit und Lust, mit mir essen zu gehen?“


    „Florim! Das ist aber schön, von Ihnen zu hören. Natürlich habe ich Zeit.“


    „Gut, dann hole ich Sie so gegen 18 Uhr in Ihrem Büro ab?“


    „Ja, gerne. Ich freue mich darauf.“


    Ja, ich freute mich und fühlte gleichzeitig ein klein wenig Nervosität. Sofort wünschte ich, ich hätte mir am Morgen mehr Gedanken über meine Garderobe gemacht, mich sorgfältiger frisiert …


    Ich lief zum Spiegel in der Gästetoilette, der mir nur mein Gesicht und einen Teil meiner beigen Bluse zeigte. Grauenhaft! Weshalb hatte ich überhaupt jemals eine beigefarbene Bluse gekauft und warum auch noch beschlossen, sie tatsächlich anzuziehen? Sie machte mich blass und wirkte mausig. Die Haare – nun, die gingen einigermaßen – ich war von einem warmen Schokobraun zu meinem natürlichen Haselnusston zurückgekehrt und fühlte mich damit wohl, aber waren die Spitzen nicht ein klein bisschen fransig?


    Ich zwinkerte meinem Spiegelbild zu. Kaum tauchte ein gutaussehender Klient auf, gingen anscheinend alle biologischen Grundprogrammierungen mit mir durch.


    Nun war Florim natürlich auch nicht irgendwer, sondern mein Klient Nr. 1 – respektvoll so genannt, weil er nicht nur als erster seinen Namen auf ein Aufnahmeformular gesetzt hatte, sondern auch ein VIV war – ein very important vampire, wenn nicht der bedeutendste überhaupt. Jedenfalls behandelten ihn auch Leute, die sich für sehr wichtig hielten, mit großem Respekt.


    Und ich selbst hatte Dinge erlebt …


    Aber darüber wollte ich jetzt nicht nachdenken.


    Stattdessen würde ich sofort aufbrechen und einen Ersatz für die beigefarbene Bluse suchen.


    


    Shoppen gilt als Lieblingsbeschäftigung der meisten Frauen, besonders, wenn es um Kleider und Schuhe geht.


    Ich für meinen Teil finde es einfach nur anstrengend und frustrierend. Was auf dem Kleiderbügel noch wunderbar aussieht, hängt oft genug wie ein ausgewrungener Putzlumpen um die Schultern, wenn man es erst anhat, oder es zipft, löst sich bereits in der Umkleidekabine in ein Sammelsurium loser Fäden auf, verliert einen Knopf oder lässt auf höchst unvorteilhafte Weise die Unterwäsche durchschimmern.


    Mein bester Griff ist meist ein Ergebnis von Verzweiflung. Dann packe ich irgendetwas, das nicht besonders vielversprechend wirkt, weil alle anderen Optionen bereits erschöpft sind.


    So war es auch diesmal.


    Eine blaue, leicht transparente Bluse mit feiner Ton-in-Ton-Blütenstickerei. An der Stange sah sie nach nichts aus, aber als ich sie anprobierte, hätte ich sie am liebsten sofort angelassen. Sie wirkte fein, luftig, vornehm, aber nicht prüde. Die Stickerei war so verteilt, dass genau das zu sehen war, was man gerne herzeigt, aber nicht mehr.


    Das war einer jener Einkäufe, nach denen sich frau dann doch besser fühlt als vorher. Entsprechend gut gelaunt spazierte ich mit meiner Tüte aus dem Laden.


    Ich kam keine drei Schritte weit, dann gab es ein schrilles, kreischendes Geräusch, ein Auto scherte auf den Bürgersteig aus, ich flog über einen Blumenkübel und landete in einer Unmenge Bücher.


    Ich hörte den Wagen beschleunigen, war aber viel zu sehr damit beschäftigt, herauszufinden, weshalb ich in diesem Büchermeer lag, als dass ich versucht hätte, dem Auto nachzusehen.


    Jemand schrie, Hände streckten sich nach mir aus und als ich den Kopf hob, sah ich durch die Scheibe eines Ladens in die grünen, höchst unfreundlichen Augen eines älteren Herren. Er kam nicht nach draußen, um sich nach meinem Befinden zu erkundigen.


    Ich begriff erst jetzt, dass ich inmitten der Büchertische eines Antiquariats gelandet war – auf stabilen Vollholztischen vollgepackt mit Lesestoff – und dafür sehr dankbar sein konnte, denn die Wucht des Aufpralls hatte zwar die Tische ein gutes Stück verschoben und mich zahllose Bücher zerknicken lassen, aber ich war nicht ernstlich verletzt und auch keiner der beiden Tische kaputt gegangen.


    Ein wildfremder Mann hob mich von diesem Bett aus Taschenbüchern herunter und bugsierte mich auf den breiten Rand des Blumenkübels, wo ich erst einmal saß und versuchte, Kontrolle über meine zitternden Knie zu erlangen.


    Eine Frau telefonierte mit der Polizei, andere Passanten stritten sich, ob das Auto ein Nummernschild gehabt hatte.


    „Es war ein Mann in einem dunklen Mantel“, rief jemand und sofort fiel ihm ein anderer ins Wort: „Unsinn! Wie kann man denn erkennen, ob jemand in einem Auto einen Mantel oder eine Jacke anhat?“


    Andere Stimmen schienen sicher, dass eine Frau am Steuer des Wagens gesessen hatte, der hundertprozentig ein Volvo, ein Renault, nein, ein Honda gewesen war und zwar entweder in Silber, Dunkelrot oder Schwarz.


    Mir war das alles viel zu viel. Ich war dankbar, als mich die Besitzerin der Boutique wieder in ihren Laden holte, mir einen Stuhl aus der Umkleidekabine brachte und mir eine Bionade eingoss. Sie stellte auch die inzwischen etwas zerknickte Tüte mit der blauen Bluse neben mir auf den Boden.


    „Tja, das ist Frankfurt“, sagte sie. „Nur Irre und Verbrecher.“


    Zu welcher Sorte zählte ich da wohl?


    Der Gedanke amüsierte mich. Ich stand auf, stellte fest, dass ich mich immer noch zittrig fühlte, aber sehr gut laufen und stehen konnte, nahm meine Tüte bedankte mich und ging nach draußen, wo gerade ein Polizeiauto ausrollte.


    Mist!


    Ich hatte keinerlei Interesse daran, mein kleines Abenteuer mit den Hütern von Recht und Ordnung zu diskutieren, aber nun blieb mir nichts anderes übrig.


    Natürlich zog sich die Prozedur in die Länge. Bis ich mich ausgewiesen hatte und die Beamten ihre Formulare ausgefüllt hatten, verging schockierend viel Zeit. Ich konnte mich des Gedankens nicht erwehren, dass die Polizei in dieser Stadt mehr Übeltäter fangen würde, wenn sie nicht so viel Papierkram zu erledigen hätte. Die junge blonde Frau, die in der schussfesten Weste sehr zierlich wirkte, prüfte lange meinen Ausweis und wartete irgendwelche Auskünfte über Funk ab. Ich wurde immer nervöser, denn meine Verabredung mit Florim rückte näher. Ich wollte ihn anrufen und musste feststellen, dass mein Akku blinkte.


    Würde es noch für einen kurzen Anruf reichen? Oder eine sms?


    Als ich noch unschlüssig auf das Display sah, gab es ein leises Piepen und der Bildschirm wurde dunkel.


    Umso unruhiger wurde ich.


    Endlich bekam ich meinen Ausweis zurück, bedankte mich höflich und wollte gehen, da sah ich mich plötzlich dem Inhaber des Antiquariats gegenüber. Die grünen Augen musterten mich.


    „Sie sollten nicht hoffen, sich einfach davonstehlen zu können!“


    „Das mit ihren Büchern tut mir leid, aber …“


    „Es ist mir egal, wie leid es Ihnen tut – ich will den Wert meiner Bücher ersetzt haben!“


    „Hören Sie, es war ja wohl kaum meine Schuld! Oder glauben Sie, ich würde zum puren Vergnügen über Blumenkübel hinwegfliegen?“


    „Auch das ist mir vollkommen gleichgültig. Sie haben 20 Taschenbücher beschädigt, die ich sonst zu je 1,50 € hätte verkaufen können.“


    War das zu glauben? Im ersten Augenblick wollte ich die beiden Polizisten bitten, zu vermitteln, dann fiel mein Blick auf die Uhr im Schaufenster des Antiquariats.


    Sechs Uhr.


    Ich würde schon jetzt zu spät kommen und brauchte bestimmt 10 min bis zu meinem Büro.


    Also fischte ich meine Geldbörse aus der Tasche, fand noch zwei 10€-Scheine und Kleingeld, zählte schließlich Zwanzig-Cent-Stücke zusammen und häufte das alles auf die erwartungsvoll ausgestreckten Hände meines Quälgeistes.


    „Dreißig Euro!“


    Aus halb zusammengekniffenen Augen sah er mich an.


    „Passen Sie nächstes Mal besser auf!“


    Das war gar kein so schlechter Ratschlag, trotzdem hätte ich diesen impertinenten Kerl ohrfeigen können. Aber vielleicht lieber doch nicht im Angesicht zweier Polizisten.


    Ich packte meine Tüte mit der Bluse fester und begann zu rennen.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    Ein Geheimnis zum Dessert



    


    



    Abgehetzt erreichte ich die Villa, nur um festzustellen, dass sich Florim in aller Gemütsruhe mit Roland Maisch, dem Rezeptionisten, über die Vorzüge verschiedener Golfschläger unterhielt.


    „Sie hätten sich nicht so beeilen müssen, Lilly – wir hatten gegen sechs Uhr gesagt – Sie sind also pünktlich.“ Er musterte mich, sein Lächeln verschwand. Das übliche Kompliment über meine Kleiderwahl blieb aus. „Ist etwas vorgefallen?“


    Ich umklammerte meine zerknitterte Boutiquetüte fester.


    „Nichts von Bedeutung.“


    Er verabschiedete sich von Maisch und ging mit mir nach draußen.


    „Warum möchten Sie mir nicht sagen, was los ist?“


    Das wusste ich selbst nicht so genau.


    „Vielleicht, weil langsam den Eindruck mache, ständig in irgendwelchen dramatischen Situationen zu stecken.“


    „Das mag sein. Und in welcher Art einer solchen dramatischen Situation waren Sie vor Kurzem?“


    Musste er so hartnäckig sein? Musste ich denn plötzlich Tränen in den Augenwinkeln spüren?


    „Nur ein unaufmerksamer Autofahrer, ein Büchertisch und ein Antiquar, der für zwanzig Liebesromane entschädigt werden wollte.“


    Florim zog die Augenbrauen hoch.


    „Zwanzig Liebesromane? Sie verstehen es, Neugier zu wecken, ohne bedeutsame Informationen preiszugeben. Aber wenn Sie verschwiegen sein möchten, so will ich Sie nicht drängen. Ich habe uns einen Tisch reservieren lassen und wir können uns fürs Erste ganz kulinarischen Freuden zuwenden. Vielleicht sind Sie nach einigen delikaten Häppchen und ein wenig Sake mitteilsamer.“


    „Gehen wir japanisch essen?“


    „Auf der Schweizer Straße habe ich ein gutes Sushi-Restaurant mit individuellen Kreationen entdeckt. Ich schätze Sie so ein, dass Sie viele kleine Gaumenkitzel einem großen Teller voller Sattmacher vorziehen.“


    Da hatte er vollkommen recht.


    


    Sachsenhausen ist ja in aller Welt für seine Ebbelwoi-Lokale berühmt, aber gerade heute war mir nicht nach Grüner Soße oder gar Sauerkraut. Daher kam mir Florims Idee mit dem japanischen Essen sehr zupass. Das Sushiko ist wie fast alle japanischen Restaurants in Frankfurt eher minimalistisch eingerichtet, wartet dafür aber mit einer Fülle ungewöhnlicher Sushi auf.


    Ich genoss es, seit langer Zeit zum ersten mal wieder Genmaicha zu trinken, jenen Grüntee mit gerösteten Reiskörnern, der so wunderbar nussig schmeckt und wach macht, ohne dass man nervös wird.


    Sushi hingegen haben den zwei große Nachteile: sie sind lecker und bei jedem denkt man, man habe noch gar nicht so viel gegessen. Nach acht Stück musste ich dann erst einmal kapitulieren und Florim bestellte den versprochenen Reiswein.


    Heiß getrunken, ist Sake wirklich wunderbar und sein Alkoholgehalt macht sich schnell bemerkbar.


    Ich gehöre allerdings nicht zu jenen Frauen, die immer mehr kichern und reden, wenn sie etwas getrunken haben – im Gegenteil, ich werde still und ein wenig melancholisch. Florim versuchte vergebens, mir die Zunge zu lösen, damit ich vom Zwischenfall mit dem ausscherenden Wagen erzählte.


    „Nicht jetzt“, wehrte ich ab. „Lassen Sie uns lieber über etwas anderes reden: Über Sie! Jedes Mal, wenn wir beieinandersitzen, um über die Suche nach ihrer potentiellen Partnerin zu reden, macht uns irgendetwas einen Strich durch die Rechnung. Sie waren der erste Klient meiner Agentur und ich konnte noch so gut wie nichts für Sie tun, weil wir noch jedes Mal unterbrochen worden sind, wenn wir mit den Planungen beginnen wollten. Sie haben gesagt, Sie seien auf der Suche nach Ihrer Seelengefährtin – das ist eine Formulierung, die vermuten lässt, dass Sie sehr genaue Vorstellungen haben …“


    Er nickte.


    „Sehr genaue und sehr ungenaue. Das macht es so schwierig.“ Er goss die winzigen Sakeschälchen wieder voll und prostete mir zu. „Letztlich läuft es auf die Suche nach der Nadel im Heuhaufen hinaus.“


    „Ich weiß“, sagte ich. „Vier Milliarden Frauen ungefähr.“


    Florim sah mich verblüfft an und lachte dann.


    „Nein, nein, ich darf Sie beruhigen. Das ist nicht die Größenordnung, in der wir uns bewegen. Wir suchen eine Frau zwischen Ende Zwanzig und Anfang Dreißig, die vermutlich in Frankreich geboren ist, oder eventuell auch in Großbritannien.“


    Ah. Frankreich. Junus hatte mir in seiner letzten Nachricht empfohlen, Florim auf meine französischen Wurzeln hinzuweisen. Er hatte das also gewusst. Wie so vieles andere, von dem er nichts oder zu wenig erzählt hatte.


    „Warum Frankreich?“, fragte ich. „Sie wissen vermutlich, dass mein Vater Franzose ist …“


    Florim nickte.


    „Ja, das war einer der vielen Gründe, mich an Sie zu wenden. Es wird Ihnen den Zugang erleichtern.“


    Ich gestand, dass es mit meinem Französisch nicht weit her war.


    „Mein Vater kehrte nach Frankreich zurück, als ich vier Jahre alt war. Zwar habe ich ein Gefühl für den Klang der Sprache behalten, aber ich muss zugeben, dass ich mich später in der Schule nie angestrengt habe, Französisch zu meistern, vielleicht, weil sein Abschied von meiner Mutter nicht sonderlich harmonisch verlief und ich daher nicht ermuntert wurde, seine Sprache zu lernen.“


    „Und heute führen Sie eine Partnerschaftsagentur“, sagte Florim nachdenklich und aus unerfindlichem Grund wurde ich rot.


    Beinahe hätte ich gesagt, dass der Plan schließlich aus der Not geboren worden war, da ich meinen Job verloren hatte. Es gelang mir gerade noch, diesen Gesprächsbeitrag für mich zu behalten. Gute Werbung für das eigene Geschäft sieht anders aus.


    Ich beeilte mich, auf unser eigentliches Thema zurückzukommen.


    „Weshalb grenzen Sie die Suche denn auf Frankreich und England ein? Verbindet Sie etwas mit diesen beiden Ländern?“


    Die Frage brachte ihn dazu, uns ein drittes Krüglein Sake zu bestellen – zugegeben – diese Gefäße sind klein und der Alkoholgehalt von japanischem Reiswein liegt bei vielleicht 15%, aber angewärmt entfaltet er eben doch eine spürbare Wirkung. Ich kam mir vor, als würde ich über meinem Stuhl schweben.


    „Warum Frankreich oder England? Nun, das ist ganz einfach: Wir suchen die Nachfahrin von Mina Harker.“


    „Der Mina Harker? Der Frau die Dracu… die Ihr Vater …“


    Er grinste. Das sah ich zum ersten Mal und mir lief ein Schauder über den Rücken, von dem ich nicht einmal hätte sagen können, ob er wohlig war, oder eher daher rührte, dass es mich gruselte. Dieses Grinsen hatte etwas Katzenhaftes und ließ Florims dunklen Augen glitzern.


    „Kein Wunder, Lilly, wenn Sie es schwierig finden, diesen Satz auszuformulieren. Schließlich hat uns die Geschichte zu den Bösewichten in dieser Angelegenheit erklärt. Aber genau darum geht es: Mina Harker führte keine glückliche Ehe. Sie hat zwei Briefe hinterlassen, die ich mir mit viel Mühe und hartem Geld verschaffen konnte. Aus ihnen geht hervor, dass Harker ihr ein Leben lang vorwarf, immer noch an meinem Vater zu hängen und dass er, was mich nicht verwundert, ein eher gefühlskalter Ehemann war, der sich am liebsten mit seinem Vermögen beschäftigte. Er investierte, spekulierte und fiel schließlich einem größeren Betrüger zum Opfer, als er es selber war: Mit Vierzig stand er ohne einen Pfennig da, sein Haus wurde versteigert und Mina nahm ihren damals 17jährigen Sohn und zog mit ihm nach Frankreich zu ihrer einzigen noch lebenden Verwandten, einer Tante ihrer Mutter.“


    Wow. Florim fügte da der weltberühmten Geschichte ein weiteres Kapitel hinzu, das noch nie erzählt worden war und das dabei mir vollkommen passend schien. Trotzdem: die Nachfahrin von Mina Harker?


    „Warum?“, fragte ich und merkte, dass der Sake mich dazu brachte, allzu direkt zu sein. „Wenn wir annehmen, dass es wirklich so war – weshalb sollten Sie in der Nachfahrin dieser Frau Ihre Seelengefährtin vermuten?“


    Florims Finger spielten mit dem leeren Porzellanbecher.


    „Ich weiß, das hört sich für Sie mit Sicherheit sonderbar an. Aber Seelengefährten sind nun einmal Wesen, die über viele Leben hinweg miteinander verbunden sind. Genau das besagt ja der Begriff des Seelengefährten. Körper wechseln. Seelen bleiben bestehen. Und sie können einander wiedertreffen. Unglückseligerweise ist die Lebensspanne eines Vampirs jedoch länger – im Extremfall ewigwährend – und dem Menschen ist nur eine begrenzte Zahl von Jahren zugedacht. Das macht es für einen Vampir außerordentlich frustrierend.“


    „Das kann ich nachvollziehen, auch wenn ich bisher eigentlich nicht viel über Seelen und das Leben nach dem Tod nachgedacht habe. Aber wenn ich es Recht verstanden habe, meinte Ihr Vater doch, Mina sei seine Seelengefährtin …“


    „Ja“, sagte Florim“, und sein Blick wurde hart. „Aber mein Vater wurde ermordet. Man hat nichts ausgelassen, um sicherzugehen, dass er völlig vernichtet und ausgelöscht wurde. Und daher ist dieses Vermächtnis auf mich übergegangen – auf seinen einzigen verbliebenen Sohn.“


    „Sorry, wenn ich das so formuliere, aber das finde ich ein wenig … gruselig.“


    Das schien ihn eher zu amüsieren als zu ärgern.


    „So mag es klingen. Wären trotzdem bereit, sich auf die Suche zu machen?“


    Wollte ich das? Es klang abenteuerlich, mehr als ein wenig schräg und außerdem nach erheblichem Aufwand.


    Abenteuerlich.


    Vielleicht gab das den Ausschlag. Ich hatte keine Lust, tagein tagaus um dieselbe Uhrzeit ins Büro zu gehen, Mittag zu essen, nach Hause zurückzukehren. Natürlich bot mir mein neues Leben als Partnervermittlerin mehr Freiheit und Abwechslung als ich jemals vorher in meinem alten Job hätte genießen können. Aber ein wenig reisen? Nachforschungen anstellen? Das reizte mich durchaus.


    „Ja, ich bin bereit. Ich gebe aber auch zu, dass ich bisher keine Idee habe, wie ich diese Frau finden soll. Sind wir denn sicher, dass es sie überhaupt gibt? Haben Sie die Nachkommen der Familie im Auge behalten?“


    Er schüttelte den Kopf.


    „Es war eine turbulente Zeit, in der in unseren Kreisen viele bedeutsame Entscheidungen getroffen wurden. Es gab Fehden, ja, man könnte sagen, einen regelrechten Krieg um die Vorherrschaft. Meine Linie galt als geschwächt und sofort machten sich andere erbötig, unseren Platz einzunehmen. Erst viel später hatte ich Gelegenheit, ein wenig zu recherchieren. Während vieler Jahrzehnte wurden in Minas Familie nur Söhne geboren. Doch es gibt Anlass zu der Vermutung, dass zum ersten Mal seit langem vor rund 30 Jahren eine weibliche Nachfahrin das Licht der Welt erblickt hat. Und in ihr könnte meine Seelengefährtin verkörpert sein.“


    Ich überdachte das.


    „Anlass zu der Vermutung“, wiederholte ich. „Wie erfährt man so etwas?“


    Statt einer Antwort fasste er in die Hemdtasche und zog einen filigran gearbeiteten Anhänger an einer silbernen Kette heraus. Aus Silber geformte Rosenranken umgaben einen Tropfen aus Glas oder Bergkristall, in dem es rötlich schimmerte.


    „Dieser Anhänger enthält ein wenig Blut. Als Mina heiratete, gerann es, und der Kristalltropfen erschien seitdem braun. So lag er in einer Kommode in meiner Londoner Wohnung, bis ich an einem Augustabend nach dreijähriger Abwesenheit die Schublade öffnete und feststellte, dass sich das Blut verflüssigt hatte. Der Tropfen erscheint wieder rot. Und das bedeutet, dass meine Seelengefährtin endlich erneut verkörpert ist.“


    Ich griff nach dem Sake-Krüglein und goss meinen Porzellanbecher voll. Der Geschmack des Alkohols und seine leichte Schärfe am Gaumen waren mir jetzt sehr angenehm.


    „Sie meinen also, das sei ein Tropfen Blut von …“


    „Mina. Ja. Ein kunstsinniger Silberschmied schloss den Tropfen Sekunden, nachdem er ausgetreten war, in diesem Kristallglas ein. Es war Minas Geschenk an meinen Vater, als sie einander erkannt hatten.“


    Romantisch, aber auch etwas … morbide. Unheimlich. Unwillkürlich sah ich den Anhänger dort am Boden einer Schublade liegen und das Braun plötzlich rötlich werden, sah Florim die Schublade herausziehen und den rötlichen Schimmer bemerken …


    Der Anhänger war wunderschön und das Blut so rot, als wäre es eben erst dort eingeschlossen worden.


    Für die Ewigkeit.


    Ich spürte ein Prickeln im Nacken, als habe mich dort jemand sacht mit einer Feder berührt.


    Die Rosenranken trugen nicht nur Blätter, sondern auch Dornen, so als sei von Anfang an klar gewesen, dass Liebe auch Schmerz bringt. Ein altes, aber deswegen nicht weniger eingängiges Symbol.


    „Das gibt uns eine Unschärfe von rund drei Jahren in Bezug auf die Wiederverkörperung“, erklärte Florim sachlich. „Minas Nachfahrin ist zwischen 29 und 31 Jahre alt, nicht vor dem 28. Juli 1982 geboren, als ich von London nach Ungarn reiste, und nicht nach dem 16. August 1984, als ich nach London zurückkehrte.“


    „Das … grenzt die Suche schon etwas ein“, sagte ich und hatte nun ganz dringend das Bedürfnis nach einem schönen Nachtisch.


    


    


    


    

  


  
    Besuch bei einem Werwolf


    


    Am nächsten Morgen fühlte ich mich zerschlagen, wie nach einer wilden Party. Es gab so vieles, worüber ich nachdenken musste. Oder reden. Manchmal kann man Dinge nicht mit sich allein ausmachen. Ich beschloss, meiner besten Freundin Bea einen Besuch abzustatten.


    Seitdem ich sie mehr oder weniger unabsichtlich mit einem meiner ersten Klienten verkuppelt hatte, sah ich sie nicht mehr so häufig. Sie war aus der Nachbarwohnung ausgezogen, denn nun brauchte sie Platz für einen Mann und fünf Kinder. Glücklicherweise spielte Geld inzwischen so gut wie keine Rolle, denn Eckhardt verdiente als Physiker am CERN sehr gut und besaß außerdem Familienvermögen. Daher wohnte Bea mit ihrer angeheirateten Familie nun mitten in der Stadt im obersten Stockwerk eines elfstöckigen Hauses mit durchgehender Dachterrasse und Pool.


    Ich wäre die Letzte gewesen, die ihr das nicht gönnte, aber ich konnte nun eben nicht einfach mal schnell bei ihr klingeln, wenn ich heimkam, und ich konnte sie auch nicht mehr spontan bitten, auf Lord Snow aufzupassen. Außerdem verboten sich Besuche, die nicht vorher mit dem Mondkalender abgeglichen worden waren, denn schließlich hatte sie einen Werwolf geheiratet, der … sagen wir: allmonatlich daran gehindert war, am üblichen sozialen Leben teilzunehmen.


    Bea hatte mir deshalb eine passende App herausgesucht, die mich mittels kleiner Symbole darüber informierte, ob es ratsam war, bei ihr vorbeizuschauen oder lieber nicht. Ein Blick aufs Smartphone bestätigte, dass der Mond zwar zunahm, aber noch sechs Tage bis Vollmond blieben.


    Ich ging also eine Schachtel Donuts holen, um den Kindern eine Freude zu machen, und schrieb Bea per Whatsapp, dass ich gerne auf einen Kaffee vorbeikommen würde.


    Ja, klar schrieb sie zurück und ich merkte, wie gut es tat, eine so unkomplizierte Freundin zu haben.


    


    Eckhardts älteste Tochter machte mir die Tür auf und begrüßte mich mit einem Lächeln. Das gemeinsame Abenteuer auf einem Feld in der Nähe von Niederursel hatte uns alle gewissermaßen zusammengeschweißt. Wenn man von Männern mit Flammenwerfern angegriffen wird, vergisst man einen solchen Abend auch nicht so leicht.


    Ich drückte ihr die Schachtel mit den Donuts in die Hand.


    „Ein kleines, garantiert ungesundes Mitbringsel.“


    „Dann lass das nicht Bea sehen. Sie versucht, uns auf zuckerfreie Kost umzustellen.“


    „Aber nicht, wenn ich zu Besuch komme.“


    Bea entwickelte sich anscheinend zu einer Vorzeige-Ersatzmutter.


    Das bestätigte sich, als ich in die Küche kam, wo Bea mit Josh auf der Hüfte am Herd stand und Drei Chinesen mit dem Kontrabass sang. Sie schwang herum und gab mir einen Kuss auf die Wange.


    „Na, was macht unsere allerhöchste Kupplerin?“


    „Das ist kein schöner Name für eine Partnervermittlerin“, wehrte ich mich.


    Josh fand es nicht gut, dass Bea mitten im Lied angebrochen hatte und begann zu winseln.


    „Ist ja gut, mein Hase“, sagte sie zu ihm und ich wurde gezwungen, in dieses alberne Lied mit den Vokalvertauschungen einzustimmen. Nach der dritten Strophe konnte ich schon nicht mehr vor Lachen.


    Josh ließ sich zu Boden setzen und lief in seinem ganz eigenen wankenden Gang zum Babystuhl, zog sich hoch und thronte dann dort oben wie ein kleiner, pelziger König.


    „Er braucht das“, erklärte Bea. „Ich habe mir in den Kopf gesetzt, dass auch ein manifester kleiner Werwolf sprechen lernen kann. Dazu braucht er aber viel Unterstützung – Lieder, Reime, überhaupt viel Ansprache.“


    „Was meint Eckhardt denn dazu?“


    Bea schüttete Chiliflocken in den Topf. Dem Duft nach gab es irgendetwas mit Tomaten.


    „Eckhardt meint, er kenne keine sprechenden manifesten Werwölfe. Er sagt, es sei schon für ihn schwierig, in der Verwandlung zu sprechen – nicht nur, weil der Kiefer sich verformt. Er sagt, das Sprachzentrum stünde dann auch nicht mehr so ganz zur Verfügung und andere Gehirnbereiche würden übernehmen. Ältere, die zur Verarbeitung nonverbaler Signale besser geeignet sind. Ich habe mir daraufhin mal im Internet angeguckt, wie das Gehirn bei Wolf und Mensch aufgebaut ist. Faszinierend. Könntest du mal Oregano aus dem Gewürzbrett da drüben holen? Und das Bohnenkraut zupfen?“


    Das Bohnenkraut roch wunderbar, als ich die Blättchen eins nach dem anderen abstreifte. Es machte Spaß, Bea zu helfen und ich bekam das Gefühl, dass ich zu oft essen ging und zu wenig richtig kochte. Nach dem Bohnenkraut waren die Weinbergpfirsiche an der Reihe – waschen, Kern entfernen, vierteln, in Schalen anrichten.


    „Die bayrische Creme dazu ist im Kühlschrank – die Glasschale – einfach einen großen Löffel davon auf je vier Pfirsichspalten.“


    „Du kochst ja hier wie für ein Grand Hotel!“


    Bea lachte.


    „Nein, aber ich habe sechs ausgewachsene Gourmets um mich, die außerdem ordentlich was wegfuttern. Eurydike ist mitten in der Wandlungsphase und wird zum Vollmond vermutlich das erste Mal transformieren – entsprechend hat sich ihr Stoffwechsel beschleunigt und sie isst und isst und isst, das arme Kind.“


    Ich musterte meine Freundin. Sie hatte selbst bestimmt fünf Kilo abgenommen – fünf Kilo, um die es ihr vermutlich nicht leid tat – aber trotzdem … Vielleicht hätte ich früher fragen sollen, ob sie Hilfe brauchte. Schließlich war sie für mich dagewesen, als ich sie gebraucht hatte.


    „Sag mal, ist das alles nicht ein bisschen viel?“, fragte ich sie und versuchte ihren Blick zu erhaschen, aber sie schob gerade kleingeschnittene Tomaten in den Topf. „Ich meine, fünf Kinder und dein Mann … oft nicht zur Hand …“


    Bea lachte.


    „Ja, es ist immer was los. Ich muss sagen, es tut mir richtig gut. Manchmal war ich schon ein bisschen trübsinnig, als ich da so allein in der Wohnung saß. Vielleicht sogar einen Tick depressiv. Aber dagegen hilft eben nichts so gut, wie die Probleme eines quirligen Haushalts. Wusstest du, wie viel Hausaufgaben Kinder heutzutage bekommen? Und wie schwierig es ist, beim einzigen Kieferorthopäden mit Werwolferfahrung einen Termin zu kriegen? Dann die Frühfördertermine für Josh … Du kannst mir glauben, dass mich das auf Trab hält.“


    „Du hast … abgenommen.“


    „Ja, gell? Das ist schon mal ein Extrabonus“, erwiderte Bea gutgelaunt.


    Depressiv? Nun, vielleicht hatte sie zu gern Pralinen gegessen, zu viel ferngesehen und war zu wenig ausgegangen. Ich verglich die strahlende Bea von heute, die übermütig Kinderlieder sang, während sie Suppe würzte, mit der Bea, die auf der Couch gelegen und Liebesromane gelesen hatte.


    Wenn die Ehe auch beileibe nicht jeder Frau gut tat – Bea jedenfalls schien durch ihre Heirat mit Eckhardt doch eindeutig gewonnen zu haben. Erleichtert, dass ich mir wohl doch keine Sorgen machen musste, stellte ich das Dessert fertig und half dann Tom beim Tischdecken.


    Er war seit dem Abend auf dem brennenden Stoppelfeld gewachsen und bekam ein wenig Bartflaum über der Oberlippe. Nichts an seinem Körperbau oder seinem blonden Haar im Justin-Bieber-Stil ließ jedoch ahnen, dass auch er irgendwann monatlich in einen Werwolf transformieren würde. Er erzählte mir von seinem Schlagzeugunterricht und fragte mich, wie man es schafft, für ein Musical gecastet zu werden. Da musste ich leider passen.


    „Hast du deinen Vater gefragt? Werwölfe sind angeblich im Showbusiness ebenso gut vertreten wie im Sport.“


    Er zog einen Schmollmund.


    „Papa hält gar nichts von Castings. Er meint, ich soll erst mal meine Noten verbessern und mir nicht noch mehr aufladen.“


    „Sind die denn so schlecht?“, fragte ich mitfühlend. Mit vierzehn war ich auch nicht besonders gut in der Schule gewesen.


    Tom grinste unerwartet.


    „Habe nur eine vier. Aber in Physik. Das macht ihn natürlich völlig rappelig!“


    Da Eckhardt Teilchenphysiker war, traf ihn das bestimmt, aber ich hatte den Eindruck, dass sich in dieser Note auch eine ganze Menge pubertärer Protest niederschlug. Man durfte ja nicht vergessen, dass Eckhardts Kinder erst vor einigen Monaten die leibliche Mutter durch ein Attentat der Anti-Pa verloren hatten. Nun war ihr Vater wieder verheiratet …


    Bea riss mich aus meinen Überlegungen.


    „Essen ist fertig!“ Ein elektronischer Gong hallte durch die Wohnung. „Futter, Happi, ganz viel Nachtisch!“


    Kurz darauf saß ich mit ihr und Eckhardts Kindern am Tisch und durfte mich selbst davon überzeugen, was künftige Werwölfe so verdrücken können. Es gab Tomatensuppe mit Fleischklößchen, Spinat mit Käse überbacken, Zucchinichips, Kräuterkartoffeln und reichlich Sparerips. Nicht zu vergessen das Dessert.


    Das alles verschwand restlos von den Platten und aus den Schüsseln, aber es gab weder Gerangel, noch schlechte Tischmanieren.


    Mich beeindruckte vor allem, wie Joshua, den alle nur Piccolo nannten, mit seinen kleinen Pranken den Löffel handhabte und ohne zu kleckern seine Suppe aß. Ich hatte mich immer noch nicht ganz an den Anblick des Jüngsten in der Familie gewöhnt, denn wo begegnet man sonst schon einem manifesten Werwolf im Alter von vier Jahren? Ich erinnerte mich, wie Bea zum ersten Mal ein Foto von Josh gesehen hatte – das war bei mir in der Agentur gewesen – Eckhardt hatte verlegen und mit merklicher Nervosität das nächste Bild auf seinem Handy vergrößert und anstatt schockiert zu sein, hatte Bea sich vor Entzücken über das kleine haarige Wesen gar nicht mehr beruhigen können.


    Tja, so waren sich Bea und Eckhardt näher gekommen und nun saß ich hier mit seiner Familie und freute mich, dass es beide miteinander so sichtlich gut getroffen hatten.


    Diese ganze Familienidylle hatte nur einen Nachteil: Ich wollte doch mit Bea reden! Bis es soweit war, musste Piccolos Spieldecke ausgebreitet, sein Plüschtier geholt, eine Englischarbeit begutachtet und ein Verbot für ein Nasenpiercing ausgesprochen werden.


    „Nein, Emily! Keine Piercings – später tun sie dir leid. Dein Vater sagt, dass sie ziepen, wenn du dich verwandelst, und wenn du Pech hast, reißen sie dir das Gewebe auf. Dann hast du an der Stelle eine hässliche Narbe.“


    „War ja nur so`ne Idee“, murmelte Emily und verzog sich mit einer Modezeitschrift in ihr Zimmer.


    


    Als ich dann mit Bea auf der Terrasse saß und wir auf Bornheim herabschauten, sagte ich: „Du machst das toll, weißt du das?“


    „Was?“, fragte Bea überrascht.


    „Mit den Kindern. Du schmeißt den Haushalt, organisierst alles und man merkt, wie gut sie mit dir auskommen.“


    „Meist“, sagte Bea und goss meinen Aperol mit Sekt auf. „Aber jetzt hat die Werwolfmami mal kurz frei und hört sich an, weswegen du gekommen bist!“


    „Um meine beste Freundin zu sehen und ein wenig zu schwätzen?“


    „Ja, ja“, erwiderte sie trocken. „Du kannst auch gleich damit herausrücken! Du hast doch etwas auf dem Herzen.“


    „Auf dem Herzen“, wiederholte ich nachdenklich. Ich wusste ja selbst im Augenblick nicht genau, was ich wollte und was genau in mir vorging. Also erzählte ich von meinem neuen Bekannten, dem Dämonenbeschwörer.


    Die Eiswürfel in Beas Glas klackten, als sie die Flüssigkeit mit einer leichten Drehung des Handgelenks ein wenig kreisen ließ.


    „Hört sich alles andere als seriös an. Andererseits – wenn er ein Hochstapler wäre, würde er sich ja wohl mehr Mühe mit seinem Auftreten geben – geheimnisvolle Stimmlage, dunkle Kleidung, einen Ring, der nicht aussieht, wie aus dem Kaugummiautomaten … Trotzdem darf ich mir die Frage erlauben: Was erhoffst du dir überhaupt von solch einer Beschwörung?“


    Schon wieder so etwas, das ich selbst nicht genau wusste.


    „Naja, nachdem, was mir Kommissar Weihrich gesagt hat, ist Corel dort irgendwo. Man hat versucht, es mir zu erklären, aber letztlich kann ich es mir nicht ganz vorstellen – jedenfalls wurden Junus und Corel an dieser Tankstelle bei Aschaffenburg mit Flammenwerfern angegriffen, genau wie wir auf der Rückfahrt von Ikea. Ich habe eine kurze Videosequenz gesehen …“ Die Erinnerung ließ mich schaudern. „Corel lief brennend aus dieser Tankstelle und … verströmte sich. Ich habe es so verstanden, dass unerfahrene Dämonen das nicht kontrollieren können und ihre Persönlichkeit – oder ihre Seele, das weiß ich nicht so genau – dann an diesem Ort bleibt. Man kann einen solchen Dämon beschwören und er kann dann wieder Gestalt annehmen. Und wenn Corel wieder einen Körper hätte …“


    „Könntest du ihn fragen, wo Junus ist. Ich verstehe.“


    „Das ist die Idee.“


    „Irgendwie ist man versucht, zu sagen, du seist irgendwie …“ Bea pausierte dramatisch, „ … besessen von diesem Kerl!“


    „Ich bin nicht besessen! Ich möchte lediglich wissen, wo er ist, wie es ihm geht und vor allem meinen Geschäftspartner wiederhaben. Ohne Junus ist das alles so schwierig. Schließlich war das Ganze seine Idee, er hat mir das Matchmaker-Programm besorgt, er hat die ersten Klienten für mich gefunden …“


    „Und jetzt bist du groß und kannst dein Geschäft ganz alleine führen“, ergänzte Bea mit spöttischem Hochziehen der Augenbrauen. „Ganz ehrlich, Lilly, manchmal kann ich gar nicht glauben, wie sehr dir dieser Mann nachgeht.“


    „Er wurde von der Anti-Pa angegriffen, genau wie wir! Ist es da so unverständlich, dass ich mich überzeugen will, dass es ihn noch gibt?“


    Bea betrachtete mich wie einen kranken Hund, von dem man überlegt, ob man mit ihm zum Tierarzt muss, oder ob es genügt, ihm einen Tag lang Diätfutter zu verabreichen.


    „Du fährst jedenfalls nicht mit einem windigen Kerl allein nach Aschaffenburg“, sagte sie schließlich und verteilte den restlichen Sekt auf unsere beiden Gläser.


    Ich nickte, obwohl ich nicht wusste, wen ich mitnehmen sollte.


    Florim?


    Nein, es wäre zu peinlich gewesen, ihn schon wieder zu bemühen. Und Bea kam schon gar nicht als Begleitung infrage. Wenn etwas schiefging, würde ich Eckhardts Kinder ihrer Ziehmutter berauben. Wer würde mit mir zu einer solch gefährlichen Unternehmung aufbrechen? Mir wollte niemand einfallen.


    „Lassen wir das Thema vorerst – ich habe diesem Lukas Mecklenburg ja noch nicht einmal zugesagt. Vielleicht werde ich gar keine Zeit haben, mit ihm dorthin zu fahren. Florim möchte nämlich, dass ich für ihn Recherchen in Frankreich anstelle.“


    „Wohl in Paris, wie?“, zog Bea mich auf.


    „Vielleicht.“ Ich erzählte ihr von Florims Suche nach seiner Seelengefährtin, dem geheimnisvollen Anhänger und meinem Auftrag. Daraufhin sagte sie erst einmal gar nichts mehr. Das war so untypisch für sie, dass ich fragte: „Stimmt etwas nicht?“


    Sie schraubte umständlich die leere Piccolo-Flasche zu und stellte sie neben sich auf den Servierwagen.


    „Ich weiß nicht. Bevor ich wusste, dass du eine Partneragentur für ungewöhnliche Mitbürger eröffnest, hätte ich geschworen, dass es keine Werwölfe gibt, keine Vampire und schon gar keine Grafen mit dem Namen Dracul. Aber inzwischen bin ich mit einem Werwolf verheiratet. Und der hat nicht gerade wenige Beziehungen in die paranormalen Kreise. Schließlich war er lange ein Werwolf ohne Rudelanschluss und hat sich Freundschaften außerhalb der Werwolfchapter aufgebaut. Und er hat mir ein wenig über deinen Klienten erzählt.“


    „Was denn?“, fragte ich und merkte selbst, dass es abwehrend klang, so als müsse ich Florim gegen irgendwelche Unterstellungen verteidigen.


    Bea schien unschlüssig, wo sie anfangen sollte.


    „Nun, hm … Eckhardt hat versucht, mir den Unterschied zwischen Altblutvampiren und sogenannten modernen Vampiren zu erklären, aber ich bin keineswegs sicher, ob ich es wirklich begriffen habe. Moderne Vampire sind jedenfalls alle irgendwann selbst gebissen worden und wurden so zu Vampiren. Altblutvampire hingegen sind diejenigen, mit denen es angefangen hat. Die Urvampire. Und das bedeutet: Sie sind anders. Aber inwiefern? Das konnte oder wollte mir Eckhardt nicht so genau sagen. Er meint, er wäre enorm dankbar, dass uns Florim Dracul an diesem Abend auf dem Feld zu Hilfe gekommen ist und daher wolle er nicht Schlechtes über ihn sagen.“


    Ich zuckte die Achseln.


    „Das ist mehr als vage, Bea. Und wie Eckhardt richtig sagt: Florim hat uns geholfen. Außerdem ist er ein sehr höflicher Mann, sehr zuvorkommend …“


    „Und gutaussehend“, ergänzte Bea. „Das ist mir durchaus aufgefallen. Aber gutaussehend sollte man nicht allzu schnell mit einem guten Charakter gleichsetzen, was meinst du?“


    „Was soll denn passieren?“, fragte ich. „Glaubst du, er fällt mich an, entführt mich und ich ende als Vampirin? Ganz im Ernst …“


    Bea schüttelte den Kopf.


    „Nein, das glaube ich nicht. Da gibt es irgendwelche Verträge, die das seit fast hundert Jahren verbieten. Das gehört zur Politik der Eingliederung: Nicht auffallen, anpassen und friedlich in der Menschenwelt leben. Zwar passiert es wohl manchmal, dass irgendein Außenseiter gegen diese Regel verstößt – da war erst dieses Jahr ein aufsehenerregender Fall in München – aber jemand wie Dracul würde nicht gegen solche Abkommen verstoßen.“


    „Dann weiß ich nicht, was du befürchtest!“


    „Das weiß ich selber nicht“, gab sie zu. „Aber Altblutvampire gelten als unberechenbarer Faktor in der Politik der Schattenwelt. Es heißt, sie können dich nach Belieben manipulieren und außerdem so etwas wie Halluzinationen auslösen.“


    „Das ist mir zu viel es heißt und man sagt. Florim ist mein Klient, er gewährt mir großzügig Spesen und er hat einen konkreten Auftrag für mich. Also werde ich diesen Auftrag erfüllen. Das ist schließlich mein Geschäft!“


    „Ja“, sagte Bea. „Aber mit einer kleinen Prise Vorsicht, wenn es recht ist.“


    


    


    


    


    


    

  


  
    Die Tankstelle im Nirgendwo


    


    



    Jemanden mitnehmen.


    Ein vernünftiger Rat, dem ich nur zu gerne gefolgt wäre. Aber da ich niemanden außer Florim kannte, der bereit gewesen wäre, mich zu begleiten, saß ich nun doch alleine neben Lukas Mecklenburg in einem alten, schäbigen Opel, der vor Rost scheckig aussah, und wir fuhren Richtung Aschaffenburg.


    Sein MP3-Player spielte Hits der 90er.


    Ich kam mir vor, wie in einem höchst merkwürdigen Roadmovie.


    Als hätte er meine Unterhaltung mit Bea belauscht, trug er heute Sachen, die besser zu einem Dämonenbeschwörer passten als, das was, ich bisher an ihm gesehen hatte. Sein Hemd stammte wahrscheinlich von einem LARP-Ausstatter, (schwarz mit Schnürung und Spitzenbesatz, als seien wir zu einer Piratenparty unterwegs), die Lederhose hatte bessere Tage gesehen und die Stiefel ebenfalls. Nur der Ring war derselbe: Der Glasstein blitzte, wenn die Hand das Lenkrad bewegte.


    Auf dem Rücksitz lag eine Tasche voller Zubehör.


    Lukas hatte mir eingeschärft, nichts anzurühren, mich nicht einzumischen, sondern als stiller Beobachter zu fungieren, bis Corel Gestalt annahm.


    „Er war zu Ihrem Schutz eingesetzt. Daran wird er sich wahrscheinlich erinnern. Also sind Sie diejenige, die vielleicht mit ihm kommunizieren kann, ohne dass er aggressiv wird. Bis er eine Form hat, machen Sie … nichts. Gar nichts. Verstanden?“


    Ich muss zugeben, dass mich Lukas mit diesen Ausführungen nicht gerade beruhigt hatte. Dämonen zu beschwören, war anerkannt schwierig und gefährlich. Außerdem trug ich nicht einmal Florims Kette, denn Lukas hatte sie sofort bemerkt und darauf bestanden, dass ich sie im Büro ließ.


    „Wenn Sie die umhaben, kriegen wir überhaupt keinen Dämon beschworen, weder Corel noch sonst wen. Das Ding schreit Vampir-Token in die Nacht, dass die Glasscheiben nur so wackeln. Wo haben Sie das her?“


    „Es ist ein Geschenk … eines Klienten. Was heißt in dem Zusammenhang Token?“


    Lukas hatte die Mundwinkel nach hinten gezogen, als sei ihm schon das Wort unangenehm.


    „Ein Token ist ein Gegenstand, der magisch aufgeladen wurde und jemandem gegeben wird, um ihn zu beschützen, zu beeinflussen, zu überwachen … was auch immer. Und Ihrer ist von der kräftigen Sorte. Kein Dämon wird Lust haben, in der Nähe von so etwas zu resublimieren. Das Ding ist mehr oder weniger eine Bedrohung für ihn. Lassen Sie es hier, oder wir brauchen gar nicht erst aufzubrechen!“


    So beunruhigend es auch war, die Kette bei einer solchen Unternehmung nicht dabei zu haben, so beeindruckend fand ich es, dass Lukas sie als das erkannt hatte, was sie war: Das Geschenk eines Vampirs. Das ließ hoffen, dass er nicht nur der Spinner war, für den ich ihn zunächst gehalten hatte, sondern sich in der paranormalen Welt wirklich auskannte.


    Er wirkte überhaupt unerwartet kompetent an diesem Abend. Kaum hatten wir die Tankstelle erreicht, machte er mit mir einen kurzen Rundgang, begutachtete die Stelle, an der immer noch der Schatten einer Person in den Boden gebrannt schien, und bat mich dann, ihm beim Aufbauen eines Sichtschutzes zu helfen.


    Mir schnürte es die Kehle zu. Es roch immer noch nach dem Brand. Nach mehr als drei Monaten.


    Das Gebäude dahinter war geschwärzt, große Glasscherben lagen herum, Zapfsäulen waren aus dem Boden gerissen. Dort, wo sie gestanden hatten, gähnte ein großes, frisch aufgeworfenes Loch im Boden. Wahrscheinlich war der Tank entfernt worden. Nur spärlich wuchs Gras am Rand der großen, betonierten Fläche.


    Bildete ich es mir ein, oder spürte ich durch die Schuhsohlen die Wärme des Bodens? Wir hatten bereits Frühherbst und die abendliche Kühle in Sachsenhausen hatte mich dazu gebracht, eine dünne Strickjacke überzuziehen. Hier jedoch, fiel mir jetzt auf, waren die Temperaturen fast sommerlich. Ich lehnte mich vor und presste die Handfläche auf den Asphalt der Auffahrt.


    Er war definitiv wärmer als er hätte sein dürfen.


    Lukas nickte, als hätte ich meine Gedanken laut ausgesprochen.


    „Das ist erfreulich“, sagte er. „Unser Freund ist hier, er zeigt ein akzeptables Aktivitätsmuster und keine zu starke Streuung. Wir haben gute Chancen, ihn zu resublimieren.“


    Wie als Antwort strich ein warmer Windhauch über die Fläche und ließ die vergilbten Gräser rascheln.


    Zusammen mit Lukas trug ich schwere Betonhalterungen zu zwei Stellen, die rund sechs Meter auseinanderlagen, wir setzten Stangen in die vorgebohrten Löcher und befestigten mit Kabelbindern eine lange Plane.


    „Das müsste reichen, um uns vor Beobachtung von der Seite der Autobahn zu schützen“, sagte Lukas. Er holte eine kleinere Plane aus dem Kofferraum und rollte sie auseinander. Der Aufdruck lautete: Rückbau einer Tankstelle, Firma Wesemeyer, 36288 Kirchstetten, Grundhohler Straße 8. „Und das schützt uns auch vor polizeilichen Nachfragen.“


    Danach begann er mit den eigentlichen Vorbereitungen und nun durfte ich nichts mehr berühren, nur zusehen. Er zog tatsächlich einen Kreidekreis um die Silhouette am Boden, sorgfältig, indem er erst einen Radius festlegte, mit Meterband ausmaß, vier Eckpunkte anstrich und sie dann verband, sodass ein ziemlich perfekter Kreis zustande kam. Dann entzündete er irgendetwas in einem großen Räuchergefäß, das keinesfalls nach Weihrauch roch, und stellte das Gefäß in die Mitte des Kreises. Auf die vier Ecken kamen vier verschiedenfarbige Stumpenkerzen mit Windschutz, über den Kreidekreis wurde etwas aus einem kleinen Fläschchen getropft und Lukas setzte sich eine Sonnenbrille auf. Mir reichte er ebenfalls eine, ein hässliches Ding mit riesengroßen Gläsern.


    „Es wird sehr heiß und sehr hell, besser Sie schützen Ihre Augen. Ich beginne jetzt mit dem Beschwörungsritual. Das ist für Nichtkundige erfahrungsgemäß eher langweilig, daher kommen Sie bitte nicht in Versuchung, mich zu unterbrechen, fragen Sie nichts, fassen Sie nichts an! Der Rauch, der sich entwickelt, ist sehr stark – er dient als Materialisierungsangebot an den Dämon und wird meist gut angenommen. Aber er verursacht auch Hustenreiz. Hier ist ein Kräuterbonbon – lutschen Sie das zur Not, aber husten sie nicht, wenn Sie es vermeiden können. Es stört die Sublimierung.“


    Langsam wurde ich nervös. Würde ich hier nun einen Dämon in seiner wahren Gestalt zu sehen bekommen? Und was bedeutete das? War solch ein magischer Kreis ein eher symbolisches Hindernis, oder wirklich in der Lage, jemanden – oder etwas – aufzuhalten?


    Prompt musste ich husten und Lukas warf mir einen vorwurfsvollen Seitenblick zu, ehe er sich ein altes, sichtlich schweres Buch auf den Arm lud und mit der Anrufung begann.


    Ich verstand kein Wort. Vielleicht war das Buch in der Sprache der Dämonen geschrieben.


    Hastig wickelte ich das Kräuterbonbon aus, denn nun rauchte die Schale im Kreis immer heftiger. Und mochte die Schutzzeichnung auch hoffentlich Dämonen aufhalten – den Qualm jedenfalls wehte es uns jetzt direkt ins Gesicht. Mir begannen die Augen zu tränen und ich presste die geballte Faust auf den Mund, damit ich nicht doch hustete.


    Lukas las immer lauter, seine Stimme wurde zunehmend drängender, ja fordernd, bis er die Worte schließlich herausbrüllte.


    Da ich die Sonnenbrille trug, konnte ich so recht keine Fortschritte ausmachen. Alles, was ich sah, war wabernder Rauch. Vorsichtig schob ich sie auf dem Nasenrücken nach unten und schielte darüber hinweg.


    Ich war nicht darauf vorbereitet, eine Gestalt zu sehen. Die klar umrissene Silhouette erschreckte mich so, dass ich heftig einatmete und nun natürlich doch husten musste. Es wurde ein regelrechter Hustenkrampf, den ich nicht mehr in den Griff bekam und mich an dem Bonbon zu verschlucken drohte. Also wich ich langsam zurück bis zum Auto, spuckte das Bonbon aus, setzte mich auf den Beifahrersitz und fand noch einen Rest Wasser in einer Flasche neben dem Schalthebel. Als ich wieder Luft bekam, und aus dem Autofenster sah, stand eine mindestens 3 Meter große Figur im Kreis, mächtige Arme ausgebreitet, als wolle sie Lukas an sich reißen und zerdrücken.


    Ich stieß die Tür auf und lief zurück.


    „Corel! Ich bin es! Hören Sie?“ Vielleicht war das albern, aber in diesem Augenblick kam es mir ganz natürlich vor. „Lilly Labord! Sie sollen auf mich aufpassen! Erinnern Sie sich?“


    Ich wäre vor Schreck beinahe gegen Lukas geprallt, als eine Stimme meinen Namen wiederholte.


    „Lilly. Lilly Labord.“


    Es klang wie aus einem metallenen Trichter, verzerrt und blechern.


    Lukas legte das Buch neben sich auf den mittlerweile sehr warmen Boden.


    „Du bist Corel, der Douser des Präfekten. Nashhel hamishkar ruchul. Corel! Du bist Corel! Der Douser. Ich, Lukas, rufe dich und beschwöre dich und befehle dir: Nimm Gestalt an!“


    Hinter mir gab es ein Geräusch wie von Reifen, die Kies davonschleudern. Ich fuhr herum.


    Ein Auto kam direkt auf uns zu. Der Fahrer hatte die Plane und das Schild ebenso ignoriert wie die zerfetzten Absperrbänder, die noch überall hingen und hatte sei einfach umfahren.


    Lukas warf einen schnell Blick zum Wagen und brüllte dann: „Corel! Erscheine! Sublimiere! Sofort! Ich befehle es dir und ich binde dich und du kommst sofort, da ich dich rufe!“


    Der Wagen rollte ganz langsam aus, blieb direkt neben uns stehen und jemand stieg aus, den wir hier jetzt ganz bestimmt nicht gebrauchen konnten: Steinhoven, der Vampirjäger!


    „Corel, nachragirsh!“, schrie Lukas mit überschlagender Stimme und im kreisenden Qualm des Kreises meinte ich, einen nackten, feuerüberglänzten Körper zu sehen, zwei Augen, die sich auf mich richteten. Die ferne, metallisch hallende Stimme sagte: „Lilly. Shesel damin karych…“


    Steinhoven hatte ein Gerät vom Beifahrersitz gehoben, das entfernt an eine Bazooka erinnerte, ein breites Rohr mit Abzug. Ich machte einen schnellen Schritt auf ihn zu und breitete die Arme aus.


    „Was wollen Sie hier? Gehen Sie weg!“


    Mit einer einzigen schnellen Bewegung aus dem Ellenbogen schleuderte er mich so heftig zur Seite, dass ich im nächsten Augenblick über den heißen Beton schlitterte und mir die Knie aufriss.


    Ich rollte herum, kam stöhnend auf die Knie und sah noch, wie Steinhoven seine Waffe abfeuerte. Doch es gab keinen Knall, keine Explosion. Wassertropfen stäubten, so fein wie Nebel. Es roch nach abgestandenem Weihwasser, nasser Asche und bitteren Kräutern.


    Dann fiel der Rauch im Kreis zusammen. Keine Gestalt war mehr auszumachen. Die Kerzen flackerten noch einmal und erloschen. Das Gras am Rand der Betonfläche bewegte sich heftig, der Wind böte kurz auf, dann war es vorbei.


    Ich humpelte auf Steinhoven zu und klatschte ihm mit all meiner Kraft die Hand ins Gesicht. Und noch einmal. Dann hielt er mein Handgelenk fest.


    „Sie sollten mir dankbar sein. Was Sie da versucht haben, war brandgefährlich und hätte sie das Leben kosten können.“


    „Das geht Sie einen verdammten Scheißdreck an“, brüllte ich. „Hauen Sie ab! Sofort!“


    Steinhoven musterte den schon verwischten Kreis, die Kerzen, die nur noch armeselig wirkten, sah zu Lukas, der mit geballten Fäusten und leichenblass neben seinem Buch der Beschwörungen stand. „Wenn Sie darauf bestehen …“ Er öffnete die Autotür, legte die Waffe auf den Beifahrersitz und drehte sich noch einmal zu mir um. „Ich treffe Sie in schlechter Gesellschaft an, Frau Labord. Wenn Sie sich aus den Fängen der Schattenwelt nicht lösen, wird das Leben für Sie sehr gefährlich.“


    „Und für Sie unbequem“, fauchte ich. „Ich werde Sie anzeigen und gerichtlich dafür sorgen lassen, dass Sie sich mir nicht mehr nähern! Jetzt und sofort werde ich vom Arzt bescheinigen lassen, dass ich Verletzungen erlitten habe und Sie wegen Stalking und Körperverletzung anzeigen!“


    „Na, machen Sie mal“, sagte Steinhoven. „Aber nutzen wird Ihnen das wenig, denn nicht ich bin für Sie gefährlich, sondern die Paranormalen. Wenn Corel da leibhaftig aus dem Kreis getreten wäre, würden Sie jetzt mit Brandverletzungen im Krankenhaus liegen und vielleicht wären Sie nicht einmal mehr Sie selbst, sondern der Douser hätte sich Ihren Körper genommen. Oder was dachten Sie? Dass er aus Rauch einen herbeizaubern kann? Da hat unser Freund Mecklenburg sie aber nicht sehr gut über die Risiken aufgeklärt. Au revoir, Madame!“


    Er stieg ein, schlug die Tür zu und sein Geländewagen fuhr an.


    „Dreckssack“, murmelte Lukas. „Elender, mieser Drecksack!“ Und dann brach er in Tränen aus.


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    Vorhaltungen von allen Seiten


    


    



    Natürlich fielen sie alle über mich her.


    Bea war die erste, der ich von dem Desaster an der Tankstelle erzählte, und sie sagte, was zu erwarten war: „Hättest du jemanden mitgenommen, hätte dieser Steinhoven euch vielleicht nicht so leicht unterbrechen können. Und stell dir vor, er hätte scharf geschossen! Was hättest du dann noch tun können? Dieser Mecklenburg scheint ja als Schutz nicht gerade viel herzumachen. Und geheult hat er auch noch?“


    „Ja“, erklärte ich. „Aus Wut. Steinhoven ist ihm wohl nicht das erste Mal in die Quere gekommen.“


    „Trotzdem. Bei aller Gender-Correctness: Ein Mann, der in einer solchen Situation in Tränen ausbricht, statt wenigstens verbal ausfällig zu werden, steht auf meiner Hitliste sicher nicht sehr weit oben.“


    „Du hast gar keine Hitliste mehr, denn du bist verheiratet“, erinnerte ich sie. „Und das mit einem Werwolf. Deine Messlatte läge also ohnehin ziemlich hoch, denn Eckhardt hat ja gezeigt, dass er bereit ist, seine Familie zu verteidigen. Und was meine Hitliste angeht, so steht Lukas schon deswegen nicht drauf, weil er nicht mein Typ ist. Aber die Tränen habe ich durchaus verstanden. Ich muss überhaupt sagen, dass er in meiner Achtung gestiegen ist: Er kann wirklich Dämonen beschwören!“


    „Ja“, sagte Bea. „Nur wo ist der Dämon jetzt? Wieder über die Umgebung der Tankstelle ausgegossen, wenn ich es richtig verstanden habe. Könnt ihr dieses Ritual wiederholen? Oder ist die Unternehmung gescheitert?“ Sie hatte doch immer den praktischen Aspekt einer Angelegenheit im Auge. Ich hingegen hatte darüber noch gar nicht nachgedacht.


    „Ich weiß es nicht. Das werde ich Lukas fragen, wenn ich ihn morgen sehe. Er musste erst einmal seine Sachen sicher verstauen und sich ein wenig beruhigen.“


    „Und du musst kräftig essen“, beschied mir Bea und verwöhnte mich mit hausgemachten Nudeln und natürlich ebenso hausgemachtem Tiramisu.


    „Wann kommt eigentlich dein Göttergatte wieder nach Hause?“, erkundigte ich mich.


    „Morgen. Es ist ja bald Vollmond. Ich bin ziemlich nervös, weil wir Eurydikes erste Transformation erwarten. Aber ich bekomme Unterstützung von Eckhardts Schwestern. Das ist wirklich eine Erleichterung. Da gibt es natürlich entsprechende Rituale unter den Frauen der Familie, geheimnisvolle Anweisungen und natürlich Vorsichtsmaßnahmen. Daher kommen die beiden und holen Eurydike zu einer super coolen Erstransformationsparty ab. Es gibt da so ein paar Ferienhäuser im Mecklenburg-Vorpommern, die eigens für solche Transformationsfeiern zur Verfügung stehen und ich wäre zu gern mitgefahren, aber ich habe ja Eckhardt und die anderen Kinder und außerdem meint Sybil, Eckhardts älteste Schwester, es wäre nicht sicher genug für mich.“


    „Manchmal vergesse ich, was du jetzt alles zu tun und zu bedenken hast“, sagte ich reuig. „Kann ich dir irgendwie helfen während des Vollmondes?“


    Bea grinste und schüttelte den Kopf.


    „Danke, das ist lieb, aber das ist Rudelsache. Man weiß nicht, wie Eckhardt reagieren würde. Werwölfe sind da sehr familienorientiert und das Großhirn verabschiedet sich schon ziemlich, wenn sie transformieren. Du kannst gern mal vorbeikommen, wenn der Mond wieder abnimmt, und mir helfen, so ein paar unausgepackte Kisten im Keller in den Griff zu kriegen.“


    „Das werde ich machen“, versprach ich und machte mich auf den Heimweg, denn nach dem Abenteuer an der Tankstelle war ich nun doch ziemlich müde.


    Doch vor der Haustür erwartete mich bereits die nächste Zurechtweisung.


    


    Florim lehnte am Pfeiler vor den Briefkästen und sah an diesem Abend ganz und gar wie ein Vampir aus Coppolas Film aus – Hut, Gehstock, Röhrenhose, Sonnenbrille und dazu eine ungewöhnlich finstere Miene.


    Er löste sich von seinem bequemen Halt, als er mich sah, begrüßte mich höflich und sagte ohne weitere Überleitung: „Vielleicht empfinden Sie meine Worte als ungebührliche Einmischung, aber ich muss sagen, dass ich Ihren kleinen Ausflug von heute als übermäßig leichtsinnig und abenteuerlich beurteilen muss.“


    „Müssen Sie das?“


    „Ich muss“, erwiderte er. „Sie sind äußerst zielstrebig und hartnäckig und scheuen kein Risiko, wenn Sie sich etwas in den Kopf gesetzt haben. Aber genau deswegen habe ich Ihnen jene Kette gegeben, die jedoch in Ihrem Büro liegt, statt um Ihren Hals, sodass ich erst im Nachhinein erfahren habe, dass Sie mit einem mediokren Magier zu einer Beschwörung aufgebrochen sind, der er nicht gewachsen sein konnte, und dann auch noch meinem ganz speziellen Freund Steinhoven begegnet sind.“


    „Begegnet ist das falsche Wort“, sagte ich und dachte daran, was mir Lukas über Vampir-Token gesagt hatte. Schutz. Aber auch Überwachung. Das ging mir ein wenig zu weit. „Und ganz offen gesagt: Ich bin müde und hier vor der Haustür mit einer solchen Rede empfangen zu werden, ist nicht das, was ich mir für diesen Abend gewünscht hätte.“


    Weshalb fing ich eigentlich an, in seinen etwas altmodischen Sprachstil zu verfallen? Und hatte ich den letzten Satz nicht irgendwie missverständlich formuliert?


    Florim nahm den Hut ab und drückte die Haustür auf, als sei sie versehentlich nicht verschlossen gewesen.


    „Vielleicht gehen wir besser nach drinnen.“


    „Ich gehe nach drinnen! Eine Einladung möchte ich zu dieser späten Stunde nicht mehr aussprechen!“


    Ich rauschte an ihm vorbei, in den Aufzug, drückte den Knopf für den dritten Stock und wäre nicht überrascht gewesen, wenn sich die Tür nicht geschlossen hätte. Aber sie tat es. Florim stand mit ausdrucksloser Miene Im Hauseingang und versuchte nicht, mich einzuholen.


    Oben klopfte mir das Herz, ob aus Ärger oder einer leisen Angst, hätte ich nicht sagen können. Ich ging nach drinnen, schlug die Tür zu und schloss von innen ab. Was auch immer das bei einem Vampir half.


    Den Rest der Nacht verbrachte ich auf dem Sofa, unausgekleidet, das Handy in der Ritze zwischen Lehne und Kissen versunken und ich selbst halb begraben unter Lord Snow, der nicht ganz sicher schien, ob es ihm gefiel, sein geliebtes Sofa mit mir zu teilen.


    


    Ich schlief tief und fest.


    Das Klingeln meines Handys riss mich irgendwann aus dem Schlaf. Draußen war es längst hell und Lord Snow trabte sofort hoffnungsvoll in die Küche, in der Hoffnung, dass es Frühstück geben würde. Ich fand das Handy überhaupt nur, weil es klingelte, aber zu spät, um den Anruf noch entgegenzunehmen. Himmel – 10:36 Uhr!


    Der Anruf kam der Nummer nach von einem meiner Klienten, dem Shifter Mileus. Ich fand ihn eigentlich nicht sehr sympathisch, aber da seine Fähigkeit des Gestaltwandels Beas Hochzeit gerettet hatte, war ich inzwischen sicher, dass er doch ein ganz netter Kerl war. Also rief ich sofort zurück, während Lord Snow in der Küche seinen Napf herumschob, dass es nur so schepperte.


    „Mileus?“


    „Ja“, sagte eine Frauenstimme. „Ich wollte einen Termin ausmachen.“


    „Äh, ja natürlich. Wie wäre es so gegen zwei Uhr?“


    „Das passt. Bis nachher also und vielen Dank.“


    Ich starrte mein Handy an. Wieso hatte es diese Nummer angezeigt?


    Hm.


    In aller Eile duschte ich und holte die bequemsten Kleider aus dem Schrank, die ich finden konnte. Dabei wurde mir immer mulmiger zumute. Der gestrige Tag war eine einzige Katastrophe gewesen und gipfelte vermutlich im Verlust meines wichtigsten Klienten.


    Hätte ich ihn nicht ein bisschen höflicher zum Teufel schicken können? Auf der anderen Seite ärgerte ich mich immer noch darüber, dass er mich an der Haustür abgepasst und einfach so abgekanzelt hatte. Dann war da die Sache mit der Halskette – dem Token, wie Mecklenburg es nannte – die anscheinend tatsächlich nicht nur Schutz, sondern eine gewisse Überwachung bedeutete.


    Gab es heutzutage nicht genügend Instanzen, die Daten infiltrierten und anscheinend einfach alles wissen wollten? Musste nun auch noch ein Vampir jeden meiner Schritte nachvollziehen können?


    Andererseits – wie sollte Schutz funktionieren, wenn der Beschützer nicht wusste, wo man gerade war? – Egal, ich wollte jetzt nicht darüber nachdenken. Ich war schon viel zu spät für meinen normalen Bürotag und wollte erst einmal nichts als eine schöne Tasse Kaffee und am liebsten meine Ruhe.


    


    Kaum war ich im Büro angekommen, klingelte jedoch bereits das Telefon. Maisch war am Apparat.


    „Ein Bote für Sie, Frau Labord. Ich schicke ihn nach oben.“


    Ein Bote?


    Ich öffnete die Tür und sah mich einem jungen Mann in grüner Schürze gegenüber.


    „Hellwegs Blumen, guten Morgen! Ich soll das für Sie abgeben!“


    Er hielt mir auf beiden Händen einen Blumenstrauß in einer Glasvase entgegen.


    Verdattert nahm ich das Präsent und unterzeichnete den Empfang.


    Nachdem ich die Vase abgestellt hatte, begann ich auf einen Hinweis auf den Absender zu suchen, doch es lag keine Karte bei. Der Strauß war in der Art gebunden, wie ich es am liebsten mag – die Blumen dicht gesteckt – in diesem Fall herb duftende weiße Astern und darin ein Kreis aus rosafarbenen Rosen mit einem weißen Mittelpunkt aus einer einzigen weißen Rose. Weiße und rosafarbene Bänder aus Satin und Samt ringelten sich bis auf die Tischplatte. Als ich sie glatt strich entdeckte ich ein Wappen, das ins Samtband eingeprägt war: ein breiter Schild, viergeteilt und links und rechts davon etwas, das wie zwei Hunde aussah, die von einander wegblicken.


    War das eine zufällige Zierde oder ein Zeichen des Absenders? Da ich mich nie besonders für Heraldik interessiert hatte, konnte ich mit dem Wappenbild nichts anfangen. Ich googelte also „Wappen mit Hund links und rechts“ und war danach kein bisschen schlauer, außer, dass ich nun wusste, dass Hunde ein recht übliches Wappentier sind und meist Windhunde oder Bracken darstellen. Waren das Bracken auf dem samtenen Band? Windhunde jedenfalls nicht, der Gestalt nach zu urteilen. Aber selbstverständlich ließ ein Wappen an Adel und Adel wiederum an Florim denken, denn wie viele adlige Bekannte hatte ich schon? Ich googelte also das Wappen der Draculs und siehe da: Die beiden Hunde waren keine Bracken, sondern, nach der Auskunft von Wikipedia Höllenhunde.


    Uh.


    Jedenfalls war damit klar, dass der Strauß von Florim stammte. Erleichtert ließ ich mich in den Besuchersessel sinken. Anscheinend hatte mein Klient Nr. 1 vor, mir eine Entschuldigung anzubieten.


    Trotzdem fühlte ich mich nervös und unzufrieden, zumal dem Strauß keine Nachricht beilag. Erwartete er etwa, dass ich mich meldete? Dazu fühlte ich mich gerade nicht bereit.


    Aber meine Bedenken waren unberechtigt. Eine halbe Stunde später rief Florim an und beteuerte, sein mangelndes Einfühlungsvermögen vom Vorabend täte ihm sehr leid.


    „Ich könnte jetzt Gründe anführen, wie meine Sorge um Sie, aber wer Entschuldigungen mit Gründen absichert, der entschuldigt sich nicht wirklich, sondern rechtfertigt sich. Ich wiederhole also nur, dass es mir leid tut, Lilly und ich hoffe, dass Sie mir Gelegenheit geben, Ihnen das bei einem Essen oder einem Cappucino in der Innenstadt persönlich zu sagen.“


    „Ja, ja, natürlich. Und vielen Dank für die Blumen! Der Strauß ist sehr schön.“


    „Nur eine Geste meiner Zerknirschung“, sagte er und schlug vor, sich in der Innenstadt zu einem Kaffee zu treffen.


    Wir verabredeten einen Treffpunkt, ich legte auf und stand dann da und starrte das Telefon an.


    Eins musste man Florim wirklich zugestehen: Seine altmodische, fast überkorrekte Höflichkeit wirkte. Und sein Charme.


    Zunächst wollte ich einfach nur zufrieden sein, dass ich meinen finanzstärksten Klienten nicht verloren hatte und mich auf mein Gespräch mit Mileus vorbereiten.


    Ich schaltete den PC ein und rief das Profil des Shifters auf.


    Seit drei Monaten fast hatte ich den Auftrag, eine Schein-Freundin für ihn zu finden, eine Aufgabe, die mir von Anfang an nicht gefallen hatte. Aber Mileus war eben ein Shifter – er hatte eine Erscheinungsform gewählt, sich ihr angepasst und beschlossen, so zu leben – aber weshalb hatte er sich dafür ausgerechnet das Leben eines übergewichtigen, unangenehmen Softwareingenieurs ausgesucht?


    Eckhardt hatte mir erklärt, dass Shifter sehr leicht in Identitätskrisen geraten. In diesem Fall trug die Schuld daran seine Firma – sie wollten, dass er eine Freundin zu Betriebsfeiern mitbrachte. Für Mileus gehörte es aber zu seiner Identität, kontaktscheu zu sein und abends allein mit einer Tüte Kartoffelchips vor dem Computer zu sitzen und eine weitere Sitzung von „Age of Empire“ zu absolvieren. Er wollte keine Freundin. Also hatte ich den Auftrag, eine leidlich hübsche Frau zu finden, die bereit war, als Freundin aufzutreten und genau darin war ich kläglich gescheitert. Vermutlich, weil mir dieser Auftrag letztlich nicht gefiel und ich Mileus nur als Klienten angenommen hatte, um Eckhardt einen Gefallen zu tun.


    Ich ging noch einmal meine virtuelle Kartei durch – kein Profil passte zu dieser Anforderung. Wenn Mileus nachher kam, würde ich eingestehen müssen, dass ich überfordert war und ihn bitten, sich anderswo Unterstützung zu suchen.


    Angenehm war mir das nicht.


    Ich bereitete alles umso sorgfältiger vor, kochte Kaffee, stellte Milch und Zucker bereit, polierte die Kaffeelöffel mit dem Geschirrtuch und holte schließlich noch eine Packung Kekse aus meinen Vorräten und richtete ein Dutzend Schokoladenkekse in einer Porzellanschale an.


    Es wurde zwei Uhr. Es wurde zehn nach zwei Uhr.


    Kein Mileus.


    Um 14 Minuten nach zwei Uhr klingelte es.


    „Sie sind spät“, wollte ich sagen, aber draußen stand eine wildfremde Person, eine hübsche Frau in einem geschmackvollen Twinset, die passende Handtasche unter dem Arm.


    „Tut mir so leid, aber ich habe keinen Parkplatz gefunden. Hier in Sachsenhausen ist das ja wirklich äußerst schwierig.“


    Verwirrt bat ich sie herein und bat sie, am gedeckten Kaffeetisch platzzunehmen.


    „Danke für den raschen Termin“, sagte sie, als ich ihr Kaffee eingoss.


    „Gern geschehen. Was kann ich denn für Sie tun?“


    „Nun, wissen Sie – da sich die Umstände geändert haben, möchte ich gerne meinen Auftrag abändern – schließlich passt er nun nicht mehr zu meinen Lebensumständen.“


    Ich starrte sie an.


    „Mileus?“, fragte ich vorsichtig.


    Sie lächelte.


    „Ja, gewiss doch. Habe ich mich am Telefon nicht ordentlich gemeldet?“


    Ich nahm einen Verlegenheitsschluck aus meiner Tasse.


    Natürlich – ich hatte Mileus ja auf Eckhardts Hochzeit selbst vom dicken Softwareingenieur in die schlanke Gestalt der Trauzeugin morphen sehen – aber trotzdem. Was für eine Veränderung!


    „Letztlich ist es Ihre Schuld“, sagte Milieus mit sanfter Stimme. „Die Verwandlung in die Trauzeugin hat das alles ausgelöst. Ich fühlte mich plötzlich so anders, so beschwingt, so wundervoll! Ich wog so viel weniger, sah so viel besser aus und jeder, der mich sah, freute sich. Menschen umarmten mich! Der ganze Tag war wie ein Rausch. Danach war mir klar: Ich musste diese neue belebende Identität so gut wie möglich erhalten. Ich fuhr gar nicht erst nach Hause, sondern rief im Bundesamt an, um mir einen Berater für den Abend empfehlen zu lassen.“


    „Bundesamt?“, fragte ich, noch verwirrter als ohnehin schon.


    „Ja, das Bundesamt für Magische Wesen. Es ist zuständig für Vernetzung und Beratung und Öffentlichkeitsarbeit und all das. Ich bekam einen Therapeuten genannt, der die Rufbereitschaft für die Shifter im Rheinmain-Gebiet hatte, und ich bin sofort zu ihm gegangen. Binnen drei Tagen hatte ich ein ärztliches Attest, habe gekündigt und die Neudefinition meiner Identität begonnen. Und so sehen Sie mich heute.“


    Nicht ohne Selbstgefälligkeit drehte sie ein wenig den Kopf, um die Lichtreflexe im dezent gesträhnten Haar wirken zu lassen.


    „Vollkommen gewandelt“, konnte ich nur bestätigen. „Und sehr zu Ihrem Vorteil, wenn ich das sagen darf.“


    Mileus lachte mit ihrer neuen, schönen, sehr femininen Stimme.


    „Ja, das meine ich auch. Und jetzt, da ich eine passende Arbeit gefunden habe und mein Leben wieder in geregelten Bahnen verläuft, fehlt mir natürlich nur eines: Ein liebender Partner!“


    Das klang vollkommen logisch. Nur ich war noch nicht ganz so weit, den Wechsel von Geschlecht, Aussehen, Stimme und Lebenseinstellung zu verarbeiten.


    „Hm, ja. Gewiss. Wie haben Sie sich Ihren Partner denn vorgestellt?“


    Mileus listete mir daraufhin eine Fülle von gewünschten Eigenschaften und Fähigkeiten auf, die mich fast noch mehr in Verzweiflung stürzte, als die Suche nach der Schein-Freundin zuvor, denn sie waren unrealistisch oder besser gesagt, von keinem irdischen Mann zu erfüllen.


    Trotzdem notierte ich mir gewissenhaft alles und tröstete mich damit, dass ich ja nun gewissermaßen von vorne anfing, also ein wenig Zeit haben würde, über diese Liste genauer nachzudenken.


    Als Mileus ging, fühlte ich mich ausgelaugt und war plötzlich dankbar für Florims Einladung, die mich dazu zwang, mein Büro früher als sonst zu verlassen. Die Partnervermittlerin hatte für heute genug.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    Mit einem Vampir unterwegs


    


    



    Wir trafen uns in der Tiefebene der Hauptwache, wo Florim an eine Säule gelehnt stand und einer Gruppe Musiker zuhörte, die mit Trommeln, Gitarren, Geigen und Ziehharmonika eine Fuge von Bach spielten.


    Das war interessant genug, um eine Weile neben ihm stehen zu bleiben und zuzuhören. Florim hatte mich höflich begrüßt, schien mich aber zwischendurch beinahe zu vergessen, während der der Musik lauschte. Sein Blick ging in eine ungewisse Ferne und seine Augen schienen Trauer zu spiegeln. Erst nach dem wirklich grandios gespielten Finale löste er sich vom Halt der Säule.


    „Erinnerungen“, sagte er und legte den Musikern einen Fünfzig-Euro-Schein in den aufgestellten Geigenkasten.


    Der Geiger sah den Schein, begann sich überschwänglich in gebrochenem Deutsch zu bedanken, sah Florim an, die Worte versandeten und er senkte den Kopf zu einer tiefen Verbeugung. Als wir weitergingen, standen die Musiker verdattert beisammen und verbeugten sich dann noch einmal alle gemeinsam.


    „Menschen aus meiner Heimat“, sagte Florim, als sei das eine Erklärung. Er führte mich die Treppe zur Hauptwache hinauf. „Wo möchten Sie Kaffee trinken? Im Café Hauptwache, Café Mozart? Bei einem Coffeeshop? Im Walden?“


    „Oh, gern im Walden.“


    Ich war lange nicht mehr dort gewesen und war sofort wieder angetan von den bizarren Lampen und dem immer netten Service. Ich bestellte Latte Macciato und Florim überredete mich dazu, eine Kleinigkeit zu essen. Den Vorfall vom Vorabend sprach er erst an, nachdem die Teller wieder abgeräumt waren.


    „Deute ich den Verlauf des gestrigen Abends richtig, wenn ich annehme, dass der Douser nicht resublimiert werden konnte?“


    Ich nickte traurig.


    „Er war bereits sichtbar und er begann etwas zu sagen, da kam Herr Steinhoven auf das Gelände gefahren, hielt neben uns und schoss mit einem merkwürdigen Gerät in den magischen Kreis.“


    „Steinhoven“, sagte Florim leise. „Unsere Wege haben sich lange nicht mehr gekreuzt. Ich hätte es vorgezogen, dass es dabei geblieben wäre. Aber gut.“


    „Wer ist dieser Mann eigentlich? Kommissar Weihrich meinte, er sei viel ernster zu nehmen als die Anti-Pa.“


    Florim lächelte. Dabei glitzerten seine dunklen Augen und vielleicht lag es an den eigenwilligen Lampen des Walden, dass mir die Lichtreflexe einen Moment lang rot erschienen.


    „Wer ist Gerold Steinhoven? Das ist eine Frage, zu der uns die Antworten noch weitgehend fehlen. Er hat in jedem Fall mächtige und finanzkräftige Unterstützer. Manche sagen, er habe lediglich einen Weg gefunden, seinen unbekannten Gönnern das Geld aus der Tasche zu ziehen, indem er vorgibt, hochrangige Vampire und andere unerwünschte Mitbürger still und leise zu beseitigen. Andere wiederum meinen, er habe genau das in der Vergangenheit bereits getan – Vampire und Werwölfe getötet – und zwar so abgefeimt, so raffiniert, dass deren Vernichtung anderen Ursachen zugeschrieben wurde. Was davon soll man glauben?“


    „Nun, was glauben Sie?“


    Florim sah mich an.


    „Erzählen Sie mir noch einmal, was an der Tankstelle passiert ist, was für eine Art Gerät Steinhoven verwendet hat, und alles, woran Sie sich in diesem Zusammenhang erinnern!“


    Ich berichtete so ausführlich wie möglich von den wenigen Minuten, die Steinhoven überhaupt dort gewesen war und beschrieb die röhrenförmige Waffe, die mich an eine Bazooka hatte denken lassen.


    „Ein Verbläser“, sagte Florim. „Er versprüht mit Hilfe von komprimierter Luft Flüssigkeiten. Das ist eine äußerst einfache, zweckmäßige Methode und außerdem benötigt man dafür keinen Waffenschein und keinerlei Genehmigung. Und sehr viel mehr als Wasser war auch nicht nötig, um die Beschwörung zu unterbrechen, die in erster Linie auf der Bereitstellung von genügend dickem Qualm besteht, damit der Dämon sich materialisieren kann. Unser Freund Steinhoven ist wahrlich nicht dumm. Die entscheidende Frage lautet: Weshalb sollte er ein Interesse daran haben, die Resublimierung eines unerfahrenen Dousers zu verhindern?“


    „Ich weiß es nicht. Überhaupt weiß ich ja viel zu wenig, um die Zusammenhänge zu verstehen. Weshalb überhaupt der Angriff auf Junus und Corel? Und – wenn ich das fragen darf – weshalb hat man Sie darüber sofort informiert? Spricht das nicht dafür, dass es dabei um etwas Wichtiges geht?“


    „Ah, warum?“, fragte Florim mit einem selbstironischen Augenaufschlag. „Weshalb meinen manche Leute, mich mit mehr Informationen versorgen zu müssen, als ich eigentlich haben möchte? Das wüsste ich selbst gern. In diesem Fall lag es möglicherweise an der Panik des Augenzeugen, der zunächst keinen Telefonkontakt zur SE Schatten bekam.“


    Ich löffelte den restlichen Milchschaum aus meinem Glas und fragte mich, ob Florim die ganze Wahrheit sagte. Schon länger hatte ich das Gefühl, dass der Angriff auf Junus nicht irgendein Angriff der Anti-Pa auf das nächstbeste, verfügbare Ziel gewesen war. Aber ganz offensichtlich wollte Florim dazu nicht mehr sagen. Ich entschied mich dagegen, ihn zu drängen. Stattdessen fragte ich ihn, wann ich mit den Recherchen in Frankreich beginnen solle.


    „Sobald wie möglich, ohne dass dadurch Ihr Geschäft leidet.“


    „Das ist nicht das Problem, nur muss ich mich vorbereiten. Im Augenblick wüsste ich nicht einmal, wo ich mit meinen Nachforschungen beginnen sollte. Ich nehme an, man kann die Einwohnermeldeämter in Frankreich anschreiben und es wird möglicherweise Genealogen geben, die mir weiterhelfen können. Aber dabei stehen mir dann doch Sprachhürden im Weg, das muss ich noch einmal betonen.“


    Florim schien nicht besorgt.


    „Sie werden das schon professionell anpacken, davon bin ich überzeugt, und was die Sprache angeht, so kann ich Ihnen einige Tage lang meine Unterstützung zusichern. Ich habe ohnehin noch das eine oder andere in der Nähe von Nantes zu erledigen.“


    „Oh, das ist aber lieb“, sagte ich und begann mich zu fragen, weshalb Florim die Nachforschungen eigentlich nicht selbst anstellte, wenn er doch Französisch sprach und zumindest rein theoretisch über alle Zeit der Welt verfügte. Wieder so etwas, bei dem ich den Eindruck bekam, dass er mir wichtige Dinge vorenthielt. Ich dachte an Beas Warnung, dass Florim möglicherweise gefährlich war. Nun, davon durfte ich eigentlich als selbstverständlich ausgehen, schließlich galt er als Fürst der Vampire – aber bedeutete gefährlich auch gefährlich für mich?


    Und wenn, inwiefern?


    Falls er tatsächlich vorhatte, mich zu beißen, zu einem Vampir zu machen oder mich zu töten, wozu sollte er mich dazu erst nach Frankreich locken? Er hatte hier in Frankfurt bereits genügend Gelegenheiten gehabt und hatte darauf verzichtet, von ihnen Gebrauch zu machen.


    Ich sah ihn an.


    An diesem Abend wirkte er ungewohnt in sich gekehrt. Zum ersten Mal fragte ich mich, wie alt er wohl war. Wann genau spielte Bram Stokers Dracula? Wie alt musste Florim als Draculs Sohn also mindestens sein? Mindestens hundert Jahre, eher mehr. So, wie er hier saß, zwar ein wenig retro gekleidet, aber sonst ganz ein Mensch des 21. Jahrhunderts, hätte ich ihn nicht über Ende 30 geschätzt.


    Manchmal weniger. Das fiel mir erst jetzt auf. An jenem Abend auf dem Feld bei Niederursel hätte er seinem Erscheinungsbild nach auch deutlich über vierzig sein können, ebenso im Gespräch mit Kommissar Weihrich.


    Er erwiderte meinen Blick.


    „Worüber denken Sie gerade nach, Lilly?“


    „Wer Sie sind“, erwiderte ich spontan.


    Er blinzelte belustigt.


    „Eine tiefsinnige Frage. Darüber hinaus eine Frage, die nicht leicht zu beantworten wäre.“ Er überzeugte sich mit einem Blick zum Nachbartisch, dass niemand auf unser Gespräch achtete. „Wer bin ich also? Eine alte Seele auf der Suche nach ihrer Bestimmung. Ein Vampir und doch auch ein Mensch. Ein Mann.“ Er grinste unerwartet. „In erster Linie ein Mann. Und sind sie nicht alle gleich? Was sagt eine Partnervermittlerin zu dieser Frage?“


    Das nahm eine Wendung, mit der ich nicht gerechnet hatte.


    „Ob alle Männer gleich sind? Ja. Und nein.“


    Jetzt lachte er.


    „Das lasse ich nicht gelten! Was denken Sie über die Männer, Lilly? Verraten Sie es mir! Sie treffen so viele von uns, wenn wir auf der Suche nach jemandem sind, der uns ergänzen soll. Das muss ihnen doch Einblicke geben!“


    Hatte ich mich das jemals gefragt? Eigentlich nicht.


    Ich drehte unentschlossen mein leeres Glas und Florim reagierte sofort, indem er mir noch einen Latte Macchiato bestellte.


    „Und nun zieren Sie sich nicht länger!“


    „Hm, Männer sind unsicherer als man denken sollte. Sie mögen noch so fest mit beiden Beinen im Leben stehen, wenn sie eine Partnerin suchen, dann konfrontiert sie das mit ihren Selbstzweifeln. Das ist eine Seite an Männern, die mir früher nicht so bewusst war.“


    Florim musterte mich aus seinen dunklen Augen.


    „Also sind wir das eigentliche schwache Geschlecht, wie man heutzutage immer wieder hört?“


    Sein Blick hielt den meinen fest. Undenkbar, diesen Mann schwach zu nennen. Für den Bruchteil einer Sekunde hätte ich schwören können, eine Krone auf seinem Haar zu sehen – aus rotem Samt und mit einer breiten Reihe matt schimmernder Perlen. Woher kam dieses Bild?


    Ich löste mich aus Florims Blick und dachte an Kommissar Weihrichs Behauptung, er könne die Wahrnehmung anderer beeinflussen.


    „Schlagworte wie „schwaches Geschlecht“ sind aus meiner Sicht wenig hilfreich, wenn man Menschen verstehen will. Und in einer Partnerschaft können Männer äußerst dominierend sein. Sie haben eine tolle, Idee, was die Frau beruflich machen könnte, sie regeln schon fünf Minuten später alles, so als sei es gerade eben gemeinsam beschlossen worden …“


    Ich merkte erst mitten im Satz, dass ich über mich und Junus sprach. Und dass Junus diese Art, über mein Leben zu bestimmen, beibehalten hatte, als wir längst getrennt gewesen waren.


    Florim betrachtete mich mit ausdrucksloser Miene.


    „Bei allem vergessen Sie eben besser nie, dass er ein Dämon ist.“


    Woher wusste Florim, dass ich Junus gemeint hatte? War er so gut in psychologischen Einschätzungen, oder konnte man in mir lesen, wie in einem offenen Buch?


    Florim entschuldigte sich sofort.


    „Ich habe Schlüsse gezogen. Das war übergriffig. Es tut mir leid.“


    „Was haben Sie mit dem Satz gemeint? Warum sollte ich nicht vergessen, dass er ein Dämon ist?“


    Die Bedienung kam an den Tisch und fragte, ob sie noch etwas für uns tun könne. Hatte sie den letzten Satz gehört? Sie warf mir einen spekulativen Blick zu, ehe sie mit dem Tablett auf der Hüfte zur Theke zurückkehrte. Florim schien es nicht im Geringsten zu stören, dass wir Interesse geweckt hatten.


    „Dämonen sind von Natur aus … nun, possessiv. Dominant. Manipulativ. Das gehört zu ihrem Wesen und ist kein persönlicher Charakterzug. Sie sind daran gewöhnt, zu bekommen, was sie wollen, ganz gleich, ob mit Gewalt oder mit Schmeichelei, mit Überredung oder mit Täuschung.“ Er zwinkerte mir zu. „Ich merke, Sie hören das nicht gerne. Aber es wäre wenig hilfreich, sich etwas anderes einreden zu wollen.“


    „Und Vampire manipulieren nicht?“


    Himmel, was wollte die Bedienung denn schon wieder an unserem Tisch? Auf einmal machte mich der Gedanke nervös, dass irgendjemand unsere Unterhaltung mitbekommen könnte und ich drängte Florim zum Aufbruch.


    Er schien überrascht.


    „Natürlich. Ich wollte Ihre Zeit nicht über Gebühr in Anspruch nehmen. Aber darf ich fragen, ob Sie schon wissen, wann Sie für Recherchen in Frankreich abkömmlich wären?“


    Ich warf einen Blick in den Terminkalender meines Handys.


    „Eigentlich nur die nächsten zwei Wochen. Danach sind Termine wieder so verteilt, dass nie mehr als zwei Tage am Stück frei sind.“


    Er nickte.


    „Das passt hervorragend. Ich würde Sie dann also am Montagmorgen abholen, wenn es Ihnen Recht ist. Möchten Sie ausschlafen, oder wäre 8:30 Uhr eine gute Uhrzeit, um aufzubrechen?“


    „Die Uhrzeit ist kein Problem“, erwiderte ich überrumpelt. „Aber dann müssten wir uns bald um Fahrkarten und Platzreservierungen kümmern …“


    „Sie müssen sich um nichts kümmern“, widersprach Florim sanft. „Wir fahren mit dem Auto und sind ruck zuck in Paris. Sie werden sehen!“


    


    Nach diesem Treffen mit Florim ging mir so viel durch den Kopf, dass ich die Verabredung mit Mecklenburg beinahe vergessen hätte. Zeit blieb genug, um heimzufahren und Lord Snow auszuführen, der es gar nicht leiden konnte, dass Bea nun eine eigene Familie hatte und er deswegen oft allein war. Was würde ich während der Recherchereise nach Frankreich mit ihm machen?


    Spontan fiel mir da Adelheid von Allwörden ein, die Snowie schon einmal für ein paar Tage bei sich gehabt hatte. Eigentlich war ich immer noch gekränkt, dass sie ihn Bea damals für einen Fototermin mit ihrer eigenen Dogge abgeschwätzt hatte, ohne mich persönlich zu fragen. Aber andererseits war die Frau nett und hatte mir grandiose Fotos aus diesem Shooting geschenkt, von denen inzwischen eines silbern gerahmt über meiner Couch hing.


    Warum also nicht?


    Da ich inzwischen auch ihre Telefonnummer hatte, war es ein Leichtes, einfach nachzufragen, ob sie Snowie nehmen würde. Leider nahm sie nicht ab und ich musste den Versuch auf später verschieben.


    


    Mecklenburg hatte ein Treffen in einem der großen Kaufhäuser vorgeschlagen, dem My Zeil. Dort herrscht auch abends reger Betrieb, aber oben, am Aussichtsfenster, das den Blick über die Häuser der Innenstadt bis zum Dom erlaubt, ist es nach Einbruch der Dunkelheit nicht mehr so belebt.


    Dort saß er, gegen die Glasscheibe gelehnt und ein Buch auf den Knien. Als er mich sah, klopfte er einladend neben sich auf den Boden. Ich kam mir vor wie ein Teenager, als ich mich neben ihn setzte.


    Das Buch war alt, vergilbt und in altdeutscher Schrift gedruckt.


    Ich las etwas von ruta graveolens und allium cepa in einem Glase roten Weines.


    „Zwiebeln in Rotwein? Ist das ein Kochbuch oder eine Anleitung für Heiltränke?“


    Er sah mich aus müden, geröteten Augen an.


    „Weder noch. Es ist ein magisches Buch und beschäftigt sich hier mit den sieben wahren Methoden, einen Vampir zu töten.“


    „Oh. Wollen Sie das? Einen Vampir töten?“


    Er schüttelte den Kopf.


    „Ich nicht. Aber Steinhoven vielleicht. Und was ich eigentlich herausfinden will, ist, was er da versprüht hat. Im ersten Moment dachte ich an Weihwasser, aber das war nur der erste Eindruck. Außerdem hätte das wenig genutzt. Der Kreis war stabil genug, um Weihwasser standzuhalten.“


    Es war ein sonderbares Gefühl, hier zu sitzen, den Rücken gegen kühles Glas gelehnt und zu der futuristischen Glasarchitektur hinaufzublicken, die aussah wie ein Zeitreisetunnel oder ein Wurmloch, durch das man in andere Universen gelangen kann. Dazu passte ein Buch über Magie ganz wunderbar.


    „Aber in diesem Fall wollte Steinhoven doch einen Dämon vernichten, keinen Vampir.“


    „Ja, aber das ist das einzige, das ich über Flüssigkeiten zum Versprühen gefunden habe.“


    „Es scheint Ihnen sehr nahezugehen, dass Steinhoven die Beschwörung vereitelt hat.“


    Mecklenburg senkte den Kopf, blätterte in seinem Buch und blieb eine Antwort schuldig. Giggelnde Jugendliche liefen an uns vorbei und lieferten sich Schubsereien. Zwei Mädchen sangen laut und falsch Haus am See und wurden dann von einer Gruppe Jungs angesprochen, was zu noch mehr Gekreisch und Gerenne führte. Erst als die öffentliche Zuschaustellung akuter Pubertätszustände dazu führte, dass zwei Männer vom Wachdienst sozial verträgliches Benehmen anmahnten, wurde es wieder ruhiger und Mecklenburg sagte plötzlich gepresst und ohne aufzugucken: „Ich muss vierhundert Euro haben!“


    „Natürlich. Soviel ich weiß, haben wir 2000 € vereinbart.“


    „Für die erfolgreiche Beschwörung. Ja. Aber es hat nicht geklappt. Eigentlich nehme ich dann nichts außer Benzingeld, aber … ich brauche vierhundert! Unbedingt!“


    Ich holte meine Geldbörse heraus und zählte vierhundert Euro zusammen. Seit ich die Partneragentur besaß, hatte ich immer so viel Geld dabei, um notfalls sofort etwas für Klienten besorgen zu können – einmal war ich gebeten worden, zum Hauptbahnhof zu fahren, die Herzensdame eines Vampirs abzuholen und ihr unterwegs in einem ganz bestimmten Geschäft eine ganz bestimmte Türkiskette für 298 € zu kaufen – seitdem war ich immer gewappnet.


    Mecklenburg starrte die Scheine an und wir sahen wahrscheinlich aus wie bei einem Drogendeal – ich in Kleid und Pumps, er in einer schmuddeligen Jeans und den schon gewohnten drei Karohemden, die er heute lediglich in anderer Reihenfolge übereinander trug. Ganz vorsichtig nahm er das Geld aus meiner Hand, so als könne es sich im nächsten Augenblick in Luft auflösen.


    „Danke“, sagte er dann mit plötzlichem Eifer. „Ich maile Ihnen eine Rechnung dafür. Einfache Hausmeistertätigkeiten. Dafür habe ich ein Kleingewerbe. Eben damit ich Rechnungen ausstellen kann und so.“


    „Sagen Sie mir – kann die Beschwörung wiederholt werden? Können wir Corel vielleicht doch noch zurückholen?“


    „Ja. Vielleicht. Er wird beim nächsten Versuch zögern. Dass es ihn mitten in der Resublimierung wieder zerstreut hat, muss schmerzhaft gewesen sein. Aber er will Ihnen ja unbedingt etwas mitteilen. Da wird er vermutlich schon noch einmal zu beschwören sein, wenn wir nur den Dreckskerl Steinhoven von den Hacken kriegen.“


    „Er will mir etwas sagen? Woher wissen Sie das?“


    „Na, er fing doch an zu reden!“


    „Ja, aber das war … nichts, das ich verstehen konnte.“


    Mecklenburg sah mich von der Seite her an. Er wirkte auf einmal wacher, nicht mehr so niedergedrückt, ja fast, als habe er gerade eben erst begriffen, was Corel uns mitzuteilen versucht hatte.


    „Corel sagte: Lilly, geh in das Haus der Bilder!“


    Mich überkam ein Frösteln. Das Haus der Bilder.


    Das Städel.


    Dorthin hatte mich schon die Frau im Regenbogenkleid geschickt. Und nun wollte Corel, dass ich dorthin ging. Nur, dass ich dort bei meinem Besuch vor wenigen Tagen nichts entdeckt hatte. Laut Internetseite des Museums gab es in den zahlreichen Gängen und Sälen 3500 Gemälde. Wie sollte ich dort einen Hinweis finden?


    „Wissen Sie, was Corel meinte?“, fragte ich Mecklenburg.


    Er nickte sofort.


    „Ein Museum. Eines, das überwiegend Bilder zeigt. Da fällt einem in Frankfurt automatisch das Städel ein, zumal dort die einschlägigen Künstler vertreten sind: Hieronymus Bosch, einige Romantiker …“


    „Bei Bosch an Dämonen zu denken, ist naheliegend. Aber weshalb Maler der Romantik?“, fragte ich verblüfft.


    „Noch nie von schwarzer Romantik gehört?“


    „Doch, schon aber …“


    Mecklenburg streichelte den Einband seines Buches mit den Fingerspitzen.


    „Ich würde mir die ansehen: Böcklin, Füssli, Moreau! Heftige Bilder haben die gemalt! Die wussten zum Teil ganz genau, was Dämonen sind.“


    Ich war kunstbegeistert genug, einige Werke der bekanntesten Maler der Romantik zu kennen, aber ich hatte so gut wie nie über die dunkle Seite dieser Maler nachgedacht. Und niemals hätte ich angenommen, sie hätten Dämonen gekannt. Persönlich. So wie ich.


    Aber es passte. Wo kann man sich paranormale Wesen eher vorstellen, als in den nebelverhangenen Straßen oder den einsamen Burgruinen des 19. Jahrhunderts?


    „Wann können wir einen zweiten Versuch unternehmen, Corel zu beschwören?“


    Mecklenburg biss sich auf die Lippen und befingerte sein Buch.


    „Jederzeit. Wenn wir nur Steinhoven abhängen!“


    Ich stand auf und nahm meine Handtasche.


    „Ich bin etwa zwei Wochen unterwegs. Denken Sie sich bis dahin etwas aus, wie man Steinhoven ablenken, täuschen oder weglocken kann! Dafür lege ich nochmal 400 € auf Ihr Honorar. Wäre das fair?“


    Geschmeidig kam er auf die Füße. Als er vor mir stand, fiel mir ein Anhänger auf, den er um den Hals trug. Ein Kreis mit einem Rechteck aus dem eine stilisierte Flamme loderte. Auf der Flamme saß ein Feueropal. Gegen den merkwürdigen Ring, den er immer trug, sah dieses Schmuckstück überraschend hochwertig aus.


    „Das ist hübsch. Was ist das? Hat es eine Bedeutung?“


    Mecklenburg schielte nach unten, als wisse er selbst nicht, was er um den Hals hängen hatte.


    „Das? Das ist ein Pyriphlegeton-Anhänger.“


    Ich wiederholte das Wort.


    „Phlegeton – das war doch das Verströmen des Dämons? Nicht wahr?“


    Mecklenburg nickte und fuhr das Schmuckstück mit den Fingern nach.


    „Aber der Pyriphlegeton ist einer der fünf mythischen Flüsse der Unterwelt – ein Feuerstrom. So, jetzt muss ich aber weg! Danke nochmal für die vierhundert! Ich melde mich bei Ihnen!“


    Sein Buch unter dem Arm, lief er schnell und zielstrebig auf die weit entfernte Rolltreppe zu, so als müsse er verhindern, dass ich ihm folgte. Ich hatte den Eindruck, dass ihm die Frage nach dem Anhänger nicht gepasst hatte.


    Aber warum?


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  Auf nach Paris!


   


  Am Freitag vor der Abreise schickte mir Florim eine Mail.


  Liebe Lilly,


  haben Sie daran gedacht, ein Abendkleid einzupacken? Da wir einige Tage in Paris sein werden, sollten wir das Kulturprogramm dieser Stadt nicht versäumen.


  Ich freue mich auf unsere gemeinsamen Recherchen!


  Herzlichst


  Florim


  Ein Abendkleid?


  Bisher hatte ich mir diesen Ausflug als eine strikt geschäftliche Angelegenheit vorgestellt und mir keine Gedanken über die Gestaltung der Abende gemacht. Ich las die kurze Mail dreimal. Klang da etwas an, das befürchten ließ, dass Florim meine Bereitschaft, mit ihm zu verreisen, in einer Weise deutete, die ich nicht beabsichtigt hatte?


  Bisher hatte er sich stets korrekt verhalten. Seine Höflichkeit war nicht ein einziges Mal in einen Flirt übergegangen.


  Natürlich nicht. Er suchte ja seine Seelengefährtin.


  Ich schloss das Mailprogramm und machte mich wieder einmal auf den Weg, ein Kleid zu kaufen.


  Drei Stunden später war ich vollkommen ausgelaugt. Ein Kleid hatte ich nicht gefunden. Erschöpft pausierte ich vor dem Geschäft eines Hochzeitsausstatters. Seit ich Paare zusammenbrachte, hatten solche Läden für mich an Reiz gewonnen und ich war immer auf der Suche nach Ideen für meine Klienten. Ich betrachtete ein rotes Cocktailkleid und entdeckte daneben ein Schild.


  Auch Verleih


  War das die Lösung? Ich drückte die Tür auf, ein Glöckchen bimmelte und mit dem Schritt einer Hohepriesterin näherte sich mir eine Verkäuferin.


  „Darf ich Ihnen behilflich sein?“


  „Ich fahre überraschend nach Paris. Kann ich bei Ihnen ein Abendkleid für zwei Wochen leihen?“


  „Aber selbstverständlich“, sagte sie. „Kommen Sie doch bitte mit nach oben. Dort haben wir eine reiche Auswahl an Abendgarderobe.“


  Und dort fand ich es: Ein champagnerfarbenes, mehrlagiges Kleid, hinten länger als vorn, so als sei es gerafft. Nur saß es nicht ganz passend um die Brust. Bedauernd wollte ich es weghängen, doch die nette Verkäuferin erklärte mir, dass sie es abstecken und ändern würde und ich könne es noch am Abend abholen.


  Meine Enttäuschung wich Erleichterung.  


  Genau dieses Kleid wollte ich.


  Und es würde mich gerade einmal 200 € kosten, es für zwei Wochen zu leihen.


  Perfekt.


   


  Gehobener Stimmung machte ich mich auf den Heimweg. Dabei fiel mir ein, bei Frau Allwörden vorbeizugehen, die ich bisher telefonisch nicht erreicht hatte. Schließlich musste Lord Snow ja irgendwo unterkommen.


  Ich lief von der Station zum Appartementhaus und streckte die Hand nach der Klingel aus, da entdeckte ich, dass kein Name mehr auf dem Klingelschild stand. Da das Haus so vornehm war, dass es über einen Empfang verfügte, fragte ich dort, ob die Allwördens umgezogen seien.


  „Allwörden?“, fragte der Mann hinter der Empfangstheke ein wenig irritiert.


  „Ja. Der achte Stock.“


  Er schob seine Lesebrille auf dem Nasenrücken nach unten und betrachtete mich wie jemanden, um den man sich Sorgen machen muss.


  „Niemand wohnt im achten Stock.“


  „Ja, das habe ich verstanden. Wann sind sie denn ausgezogen? Und haben Sie so etwas wie eine Nachsendeadresse hinterlassen?“


  Seine Augen wurden schmal vor Misstrauen oder vielleicht auch Unbehagen.


  „Die Wohnung steht schon lange leer. Sie haben sich sicher im Haus geirrt.“


  „Nein, ganz bestimmt nicht. Ich habe Frau Allwörden hier erst vor vier Wochen besucht.“


  Er nahm die Brille ab und seine Hand bewegte sich Richtung Telefon, so als überlege er, sich Verstärkung zu sichern.


  „Es gibt hier niemanden namens Allwörden und gab es auch nicht. Die letzten Mieter des achten Stocks waren Schauspieler aus Berlin, die es für ein Jahr gemietet hatten. Die sind vor zwei Jahren ausgezogen. Seitdem steht die Wohnung leer. So große Lofts mit Terrasse sind nicht leicht zu vermieten.“


  „Dürfte ich sie mir dann einmal ansehen?“


  Er bewegte die Hand vom Telefon fort und nach links und zog eine Visitenkarte aus einem Acryglashalter.


  „Das ist die Nummer des Maklers. Er muss Ihnen einen Termin geben. Ich kann Sie nicht einfach reinlassen.“


  Ich bedankte mich, nahm die Karte und ging.


  Sonderbar. Höchst sonderbar. Ich hätte nicht sagen können, ob mir der Mann am Empfang einen Bären aufgebunden hatte, oder nicht. Aber eines schien sicher: Adelheid Allwörden war mitsamt ihrem Mann und ihrem Doggenweibchen verschwunden und ich wusste nun nicht, wohin mit Snowie.


  In meiner Verzweiflung rief ich Bea an.


  „Ich weiß nicht, weshalb du dich aufregst“, sagte sie. „Snowie kann doch jederzeit zu uns. Du bringst ihn doch deshalb nicht täglich, weil die Fahrerei zu umständlich ist, nicht weil ich gesagt habe, wir könnten ihn nicht nehmen.“


  „Aber der Vollmond“, stammelte ich. „Und die viele Arbeit, die du ohnehin schon hast …“


  „Piccolo wird außer sich sein vor Freude. Und nun bring ihn her! Heute Nacht ist Vollmond und es wäre blöd, wenn du bis morgen wartest, um vorbeizukommen.“


  Damit legte sie auf.


   


  Eckhardt kam nicht, um mich zu begrüßen. Die Stimmung im Wohnzimmer schien angespannt. Piccolo winselte leise und nuckelte an einem Stofftier.


  „Alles in Ordnung bei euch?“, fragte ich.


  Bea nickte.


  „Es ist nur noch einiges vorzubereiten und das Timing der Übergabe haut mal gerade so hin.“


  Ich spürte ein Frösteln.


  „Ist es dann wirklich eine gute Idee, Snowie gerade jetzt bei euch abzuliefern?“


  Amüsiert tätschelte ihm Bea den Kopf und machte die Leine ab, sodass er endlich zu Piccolo laufen konnte, was er schon die ganze Zeit wollte.


  „Natürlich. Die Kinder freuen sich schon. Und du pass bitte bei deinem kleinen Ausflug nach Paris ein bisschen auf! Du weißt, was ich über Florim Dracul gesagt habe. Und Paris soll eine Stadt sein, in der Vampire gut vertreten sind. Die Werwölfe haben ihren Sitz näher an den Vogesen. Ich habe Eckhardt von deinem Vorhaben erzählt und er hat die Stirn gerunzelt und gesagt, er sei zwar immer noch geschmeichelt, dass Dracul auf unserer Hochzeit war und dankbar für seine Hilfe, aber die Sache mit Aschaffenburg sei schon ziemlich fishy gewesen …“


  „Fishy?“


  „Verdächtig.“


  „Ich weiß, was fishy bedeutet, aber was daran fand Eckhardt verdächtig? Doch nichts in Bezug auf Florim, oder?“


  TomTom, der im Schneidersitz auf der Couch saß, sah von seinem Smartphone auf.


  „Paps sagt, der Obervampir ist einfach brandgefährlich. Und überhaupt geht ja irgendetwas ab. Die Sache mit der Medientante auf dem Schattenweltkongress war schon komisch und seitdem passieren ständig Sachen. Und jetzt ist Junus weg, der sich immer die Hacken abgelaufen hat, um allen Honig um den Mund zu schmieren.“


  „Hat er das?“ Vielleicht hätte ich nicht überrascht sein sollen, schließlich wusste ich, welch begnadeter Rhetoriker Junus war.


  TomTom nickte und wandte sich wieder seinem Handy zu.


  „Also, was war denn nun fishy?“, fragte ich Bea.


  „Dass dein Freund Dracul so schnell von der Sache erfahren hat. Er ist nicht unbedingt jemand, den man mit so etwas belästigt. Und wenn es doch einen Zeugen gab, der Aufnahmen machen konnte, wer war dann dieser Zeuge? Wieso war er dort? Wenn die Angreifer es mit zwei Dämonen aufnehmen konnten, wieso hätten sie den Zeugen ungeschoren gelassen?“


  Darauf wusste ich auch keine Antwort. Da der Vollmond zu erwarten war, wäre es unhöflich, wenn nicht sogar unklug gewesen, die Gastfreundschaft im Hause Weydt über Gebühr zu beanspruchen. Ich streichelte Lord Snow noch einmal die Ohren und er sah gnädig zu mir auf, um dann sein Spiel mit Piccolo fortzusetzen.


  „Ich melde mich aus Paris“, versprach ich und war überrascht, als mich Bea zum Abschied kurz drückte, was sonst gar nicht ihre Art war.


  „Sei vorsichtig“, sagte sie.


   


  Trotz einer leichten Beunruhigung freute ich mich auf die Reise, denn ich hatte lange keinen Urlaub mehr gemacht und mein letzter Frankreichaufenthalt lag bestimmt 12 Jahre zurück.


  Noch mehr Urlaubsstimmung kam auf, als Florim mit einem Cabrio vorfuhr. Das Wetter hatte sich pünktlich mit dem Vollmond geändert und statt eines tristen Frühherbstmorgens hatten wir schon jetzt, um halb neun Uhr, strahlend blauen Himmel und 19° Grad. Später am Tag würde es bestimmt Spaß machen, mit offenem Verdeck zu fahren. Was Automarken angeht, bin ich alles andere als bewandert, aber wie das Logo eines Porsche aussieht, weiß ich immerhin.


  „Ein toller Wagen“, sagte ich deswegen und Florim lächelte.


  „Schon ein Oldtimer nach heutigen Begriffen. Ein 911er aus den 80er Jahren. Ich nehme ihn ganz gern für kleine Spritztouren.“


  Ah. Unsere Fahrt nach Frankreich war also eine Spritztour, keine ernste Recherchereise? Ich zog es vor, ihn nicht zu fragen, sondern abzuwarten. Als wir Richtung Autobahn fuhren, überlegte ich allerdings schon, ob ich nicht hätte darauf bestehen müssen, alleine zu fahren.


  Manchmal ist es selbst im 21. Jahrhundert noch schwierig, abzuschätzen, was ein Mann missverstehen könnte.


  Ach, zur Hölle damit!


  Florim hatte das Radio angemacht und gerade spielte I will wait. Der schnelle Rhythmus und der Country-Charakter des Titels machten es fast unmöglich, Bedenken nachzuhängen. Es war die ideale Reisemusik.


  Ich merkte, wie sich meine Laune hob, je weiter wir kamen.


  Obwohl der Wagen wie dazu geschaffen schien, der Straßenverkehrsordnung zu trotzen, blieb Florim stets rund 10% unterhalb der jeweils erlaubten Höchstgeschwindigkeit. Er war ein schweigsamer Fahrer, sodass ich irgendwann eindöste. Ich erwachte erst, als der Wagen auf einem Parkplatz ausrollte.


  „Eine kurze Rast?“, fragte Florim.


  „Gern.“


  Ich muss zugeben, dass mir die Raststätte nach dem Vorfall in Aschaffenburg nicht angenehm war. Irgendwie fühlte ich mich wie auf einem Präsentierteller für verrückte Attentäter. Als ich von der Toilette zurückkam, hatte mir Florim bereits einen Becher Kaffee und einen Schokoriegel organsiert.


  „Weiter geht‘s“, sagte er. „Dann können wir im Elsass zu Mittag essen.“


   


  Pünktlich um 12 Uhr hatten wir die Grenze überquert und kaum auf der Landstraße fuhr Florim auch das Verdeck nach unten und schaltete das Radio aus. Zwei schnelle Fingerbewegungen und wir hatten eine neue Reisemusik: Bach. Klassik hatte ich seit Monaten nicht mehr gehört und ich muss zugeben, die schnellen Streicher betonten noch die Geschwindigkeit und den wundervollen Fahrtwind, der jetzt bei sommerlichen 26° Grad das Urlaubsfeeling perfekt machte. Und so ging der Tag weiter. Wir aßen in einem kleinen Restaurant in einem Ort, der aus nur 7 Häusern bestand, und fuhren dann in aller Ruhe weiter nach Paris, wo Florim uns Zimmer in einem kleinen, aber sicher sündteuren Hotel gebucht hatte. Die Einrichtung hatte etwas vom Charme des Fin de siècle: Schnörkel, lackierte Hölzer, Draperien und ausladende Kronleuchter. Mein Bett war ein Ungetüm mit einem Betthimmel aus weißer Seide und himmelblauen Kissen und das Bad ein solcher Jugendstiltraum, dass ich inständig wünschte, ich könnte es mir leisten, mein Bad zu Hause im selben Stil ausstatten zu lassen.


  Nachdem ich mich geduscht und umgezogen hatte, war es Zeit zum Abendessen, das wir bei Pierre Gagnaire einnahmen, wo mich Einrichtung und Essen stark beeindruckten. Erst später fand ich heraus, dass dieses Restaurant 3 Michelin-Sterne  hat (wohlverdient, wie ich mich überzeugen durfte), sonst wäre ich an diesem Abend alles andere als entspannt gewesen. So genoss ich jeden Gang und ertappte mich bei dem Gedanken, dass ein Klient, der unbegrenzt Spesen gewährt, doch etwas sehr Angenehmes hat. Dazu kam Florims Art, sich ungezwungen über alles Mögliche und Unmögliche zu unterhalten.


  Nach dem zweiten Glas Wein war ich ein ganz klein wenig beschwipst und in dieser trügerisch leichten, beschwingten Stimmung kehrten wir schließlich ins Hotel zurück.


  Ich weiß genau, wie ich im Bett lag und meinte, auf einem Ruderboot auf offener See zu treiben und mich dabei gar nicht fürchtete, sondern das Schaukeln genoss. Tja, wenn das Leben immer so sein könnte!


  Aber natürlich erwartete mich am nächsten Tag die Ernüchterung. Buchstäblich und im übertragenen Sinne.


   


   


   


   


  


  
    Nachts in der Großstadt


    


    



    Es begann mit einer Odyssee durch Ämter und Behörden. Selbst in Begleitung eines perfekt französisch sprechenden Vampirs ließen sich auf dem Feld der Bürokratie keine Wunder wirken.


    Ich kam mir zunehmend überflüssig vor, da Florim das Reden übernehmen musste und ich mit Entsetzen feststellte, dass meine Sprachkenntnisse hoffnungslos unzureichend waren, um auch nur zu verstehen, was gesprochen wurde. Selber etwas Nützliches zu formulieren, erwies sich als vollkommen aussichtslos. Wir bezahlten Gebühren und studierten Stadtpläne, um noch abgelegener Ämter ausfindig zu machen.


    Das Mittagessen bestand in einem Milchkaffee mit Croissant für mich und einem Pfefferminztee für Florim, den er dann nicht einmal anrührte. Wir hatten uns in einem Gewirr kleiner Straßen verirrt und mussten uns vom Handy wieder in Gegenden lotsen lassen, in denen sich Florim besser auskannte. Am Nachmittag wirkte er ungewohnt erschöpft, ja gealtert.


    Wir kehrten für eine kleine Pause ins Hotel zurück.


    „Eine Stunde zum Frischmachen“, sagte Florim. „Ich habe uns einen Termin bei einem renommierten Genealogen machen lassen.“


    Diese Ankündigung verleitete mich dazu, mich relativ chic zu kleiden. Laut der Modeberatung einer alten Freundin, die lange im Frankreich gelebt hat, ist man in Paris mit einem Twinset immer passend ausgestattet, um Geschäftstermine wahrzunehmen. Dazu schlichte Pumps oder Ballerinas und eine passende Handtasche et voilá! Bei dieser Auswahl dachte ich nicht einen Augenblick daran, dass meine Aufmachung bei einer wilden Flucht oder Verfolgungsjagd hinderlich sein könnte.


    Wer rechnet denn mit sowas, wenn er einen Genealogen aufsucht?


    


    Wir fuhren mit dem Taxi zur angegeben Adresse, denn Florim hatte die Metro satt.


    „Die Stationen verströmen einen unerfreulichen Geruch und das gilt auch für eine beachtliche Zahl der Fahrgäste, mit denen man für die Dauer der Fahrt zusammengepfercht ist. Es ist nicht immer angenehm, verfeinerte Sinne zu besitzen, glauben Sie mir! Ich fahre auch in Frankfurt nicht besonders häufig mit den öffentlichen Verkehrsmitteln.“


    Also nahmen wir das Taxi und ersparten uns so die Suche nach der angegebenen Adresse. Der Genealoge residierte am Rande des 19. Arrondissements und der Taxifahrer klärte uns wortreich darüber auf, dass die Gegend voller Schurken und Junkies sei und Leute wie wir doch lieber auf dem Montparnasse herumspazieren sollten. Den Rest seiner Ausführungen verstand ich nicht, aber es war klar, dass er die Leute nicht mochte, die dort wohnten.


    Monsieur Salmac, der Ahnenforscher, hatte sein Büro in einem recht gepflegt wirkenden Haus, von dem man auf einen breiten Kanal hinabblicken konnte. Er öffnete uns selbst, bot uns einen Platz an seinem mit Papieren übersäten Wohnzimmertisch an und servierte ungefragt stark gesüßten Pfefferminztee. Zu meiner großen Erleichterung sprach er Englisch, wenn er auch manchmal nach Worten suchen musste und sein Akzent, nun … ziemlich putzig klang.


    Florim erklärte, dass wir entfernte Verwandte ausfindig machen wollten, die vermutlich zu Beginn des 20. Jahrhunderts von London nach Paris übergesiedelt seien und Ms. Salmac nickte interessiert.


    „Engländer also?“


    „Ja“, sagte ich, glücklich, dass ich mich endlich auch wieder einmal an einem Gespräch beteiligen konnte. „Eine Frau mit ihrem siebzehnjährigen Sohn.“


    „Und für die Zeit danach haben Sie …“


    „Keine Informationen“, bestätigte Florim. „Deswegen kommen wir zu Ihnen, um uns Rat zu holen, oder, wenn möglich, um Sie zu beauftragen, die Nachfahren dieser Frau ausfindig zu machen.“


    Daraufhin erkundigte sich Ms. Salmac nach Briefen, Urkunden oder anderen Unterlagen, die helfen konnten, die Einreise der gesuchten Person zeitlich einzugrenzen. Er nahm einen Notizblock, setzte seine Lesebrille auf, suchte einen Kugelschreiber aus dem Durcheinander auf dem Tisch und fragte: „Wie hieß die Dame?“


    „Harper. Wilhelmina Harker, geborene Murray.“


    Salmac sah kurz auf.


    „So? Und der Name des Sohnes, wenn ich fragen darf?“


    „Quincey“, erwiderte Florim prompt.


    Ms. Salmac setzte die Lesebrille ab und musterte uns. Dann setzte er sie wieder auf, zog er ein Notebook heran, tippte einen Namen ein, wartete, bis die Seite aufbaute, und schielte uns über den Rand der Brille hinweg an.


    „Alors, que signifie tout cela?“


    Die Frage führte zu einer höflich klingenden Antwort von Florim, die aber nicht gut aufgenommen wurde. Ms. Salmac schien irritiert, ja erbost und kurz darauf wurden wir nach draußen komplimentiert.


    Die Tür schlug zu.


    Florim rieb sich das Kinn.


    „Damit hatte ich nicht gerechnet.“


    „Unser guter Genealoge scheint ein belesener Mann zu sein.“


    „Eindeutig.“


    Wir sahen einander an und mussten plötzlich lachen.


    „Armer Ms. Salmac“, sagte ich.


    „Ja, durchaus. Er hat sich entschieden, auf eine nicht unerhebliche Menge Spesen und Gebühren zu verzichten. Lassen Sie uns irgendwo etwas essen! Dieser Tag steht unter keinem allzu glücklichen Stern!“


    Wir verließen das Haus und liefen am Kanal entlang. Das Licht der Laternen erzeugte zusammen mit Leuchtreklame vielfarbige Spiegelungen auf dem Wasser. Die Luft war lau und wie angetan zu einem kleinen Spaziergang.


    „Weshalb haben Sie eigentlich nicht mit einer solchen Reaktion gerechnet?“


    Florim drehte die Handflächen nach oben.


    „Weshalb? Weil ich nicht mehr gewöhnt bin, dass Menschen diese Namen kennen – wer hat in letzter Zeit Bram Stokers Dracula gelesen und weiß noch, dass Minas Sohn Quincey hieß? Ich erwartete eine solche Reaktion viel später und hätte zu jenem Zeitpunkt bereits vorgebaut gehabt. Aber es soll uns eine Lehre sein: Es gibt noch Menschen, die Klassiker lesen.“


    Auf der Suche nach einem Restaurant wurden wir hier nicht fündig. Florim las stirnrunzelnd Speisekarten, schüttelte immer häufiger den Kopf und schlug schließlich vor, mit dem Taxi zurück zum Hotel zu fahren.


    Ich setzte es mir in den Kopf, in einem kleinen Laden noch schnell ein paar nette Ansichtskarten für Eckhardts Kinder zu kaufen und Florim ging im Geschäft an der nächsten Ecke eine französische Tageszeitung kaufen. Als ich mit acht Postkarten wieder auf die Straße trat, war von Florim nichts zu sehen. Trotz der Warnung des Taxifahrers kam es mir gar nicht in den Sinn, nervös zu werden. Warum auch? Es waren Menschen auf der Straße unterwegs. Ein Pärchen saß auf der Mauer des Kanals und hielt Händchen.


    Der Angriff kam vollkommen unerwartet.


    Ein Auto wurde neben mir langsamer, überholte mich, hielt, ein Mann stieg aus, ging hinter mir vorbei und im nächsten Augenblick wurde ich gepackt und auf die Rückbank geschleudert. Meine Handtasche fiel in den Rinnstein. Bevor ich Luft holen oder schreien konnte, verschloss mir eine Hand den Mund. Der Angreifer stieg wieder ein, sodass ich zwischen ihn und seinen Komplizen geriet. Ich gab mir Mühe, ihn zurückzustoßen, wusste aber selbst, dass es aussichtslos war. Stattdessen trat ich ihm mit meinem Absatz kräftig auf den Fuß, doch es war längst zu spät. Der Wagen nahm wieder Fahrt auf, beschleunigte und schoss dann mit filmreif quietschenden Reifen in die nächste Seitenstraße. Die Hand wurde von meinem Mund genommen und nachdem ich wieder Luft bekam, schrie ich die Kerle an, sie sollten sofort anhalten und wie bescheuert es war, mit mir, anstatt der Handtasche abzuhauen …


    Die Antwort klang hämisch, aber natürlich verstand ich sie nicht.


    Zwei Dinge irritierten mich: Erstens bogen wir dreimal nach rechts ab, würden also wieder an unseren Ausgangspunkt zurückkehren, und zweitens wirkten meine Entführer nicht gerade wie der Schrecken des 19. Arrondissements – sie waren weiß, trugen keine Baseballkappen und auch sonst nichts, das ich mit Straßengangstern in Verbindung gebracht hätte.


    Sympathisch erschienen sie deswegen noch lange nicht. Ganz im Gegenteil – sie hatten auf ihre eher stille und effiziente Art etwas, das weit beunruhigender war als eine Gruppe gewaltbereiter, lauter Jugendlicher.


    Ehe ich auch nur die geringste Idee hatte, was ich tun sollte, um Hilfe zu bekommen, fuhren wir an Florim vorbei. Der Wagen hielt, ganz wie bei dem Überfall auf mich, die Türen wurden aufgestoßen, der Kerl, der mich ins Auto geschubst hatte stieg aus, zerrte mich am Arm nach draußen und schleuderte mich zu Boden.


    Ich rollte herum und spürte plötzlich sehr warm mein eigenes Blut, das von den Knien herab rann.


    Auf einmal schien mir das Licht der Laternen schwächer, die Geräusche wie gedämpft und mein Focus engte sich auf die Augen des Mannes ein, der über mir stand und mich mit solch einer Gier betrachtete, dass ich plötzlich begriff, was ich vor mir hatte: Einen Vampir.


    Fein. Ich lag am Boden, mein Blut lief, über mir stand ein Vampir und mein einziger möglicher Helfer war ebenfalls jemand, der beim Geruch von Blut möglicherweise auf die Ebene seiner Instinkte zurückgeworfen werden würde. Die anderen Männer stiegen aus und mit einem Schlag wurde mir klar, dass alle vier Vampire waren und die restlichen drei ebenfalls auf mich zukamen.


    Dann sagte Florim etwas auf Französisch.


    Nur einen Satz.


    Seine Stimme klang kühl und beherrscht.


    Für einen Augenblick überfiel mich nun vollkommene Panik. War das also eine Entführung und Florim hatte sie arrangiert? Würde ich gebissen werden und als Vampir herumirren und nächtliche Partygänger aussaugen, um schließlich irgendwann von jemandem wie Steinhoven zur Strecke gebracht zu werden?


    Eine Hand fasste zu und ich wurde unsanft hochgezerrt.


    Ich taumelte gegen Florim, der mich hielt und einen weiteren kurzen Satz auf Französisch sagte.


    Danach schien sich die Situation schnell ins immer Bedrohlichere zu verändern. Die vier kreisten uns ein. Läden, Kanal, Straße, andere Menschen, das schien wie durch milchiges Glas von uns getrennt. Dunkelheit breitete sich aus, als könne sie das Licht ringsum aufsaugen. Selbst die Schweinwerfer waren erloschen. Das Einzige, das noch Helligkeit spendete, war die Beleuchtung am Armaturenbrett des Wagens und selbst sie schien gelblich und matt.


    Ich spürte warm und tröstlich Florims Hand, während es rings um uns herum plötzlich sehr kalt war.


    Dann sah ich zum ersten Mal Vampirzähne.


    Egal, was man meint, aus Filmen zu kennen – wenn man es selbst erlebt, ist das etwas ganz anderes. Das hier sah echt aus, war echt und ich wollte auf keinen Fall wissen, wie es sich anfühlte, wenn sich diese Zähne in meine Haut bohrten! Mich ergriff ein solcher Widerwille, dass ich mich beinah losgerissen hätte, um davonzurennen. Der Vampir, der vor uns stand, drohte nicht, bluffte nicht, sondern schätzte ruhig und entschlossen seine Chance für den Angriff ab.


    Mir war nur zu bewusst, dass zwei weitere Vampire hinter uns waren und einer rechts von mir.


    Und Florim tat nichts. Er hatte nur den Arm um mich gelegt. Ich spürte nicht einmal eine Anspannung seiner Muskeln.


    Mir lief ein Schauder über den Rücken.


    Was ging hier vor?


    


    


    

  


  Blut und dunkler Zauber


  


  Ich erkannte es an einer Bewegung der Schultern: Der eigentliche Angriff kam. Und ich wusste nicht, wie ich ihm begegnen sollte. Zurückweichen konnte ich nicht, da Florims Hand um meine Taille lag und nun mit festem Druck meinem Versuch widerstand, zurückzuweichen.


  Der Vampir griff nach mir, um mich von Florim wegzureißen. Seine Zähne waren entblößt, bereit, sich in meinen Hals zu graben. Ich machte eine unwillkürliche Abwehrbewegung, doch ging die Attacke weit an mir vorbei. Körper prallten gegeneinander, jemand protestierte auf Französisch. Dann erst fiel mir auf, dass Florim zwar immer noch den Arm um mich gelegt hatte, wir aber plötzlich seitlich zum Wagen standen.


  Das verwirrte nicht nur mich. Die vier Angreifer waren ineinander geprallt und rappelten sich jetzt auf. Es dauerte quälend lange, bis sie ihren zweiten Vorstoß unternahmen. Er verlief genau wie der Erste. Ich fand mich plötzlich an derselben Stelle wieder, an der wir vorher gestanden hatten. Nur ließ mich Florim diesmal los, seine Hand schoss nach vorne, packte einen unserer Gegner und riss ihn zu sich heran. Er hielt ihn auf Armeslänge, die Finger seitlich in den Hals seines Opfers gekrallt. Blut lief reichlich.


  Über die Kehle des Fremden, das weiße Hemd und über Florims Finger.


  Es folgte eine kurze Unterhaltung, die ich natürlich wieder nicht verstehen konnte, dann ließ Florim den Vampir los, fasste meine Hand mit seiner blutverschmierten und wandte sich ab, ohne die vier noch einmal zu beachten. Wir gingen vielleicht zwanzig Schritte, dann hob er im Vorübergehen meine Handtasche aus dem Rinnstein auf.


  „Lilly, es tut mir leid!“


  „Was genau?“, fragte ich und merkte, wie mir die Knie zu zittern begannen. Anscheinend hatte mich Adrenalin bisher aufrecht gehalten und nun setzte der Schock ein. Ich hinkte neben Florim her, am Kanal entlang, auf dem die Lichter sich spiegelten, wie vor dem Zwischenfall am Auto. Dabei war mir nur zu bewusst, dass an meinen Knien, meinen aufgeschürften Handballen und an Florims Fingern getrocknetes Blut klebte.


  „Es tut mir leid, weil es gar nicht passiert wäre, wenn Sie nicht in meiner Begleitung gesehen worden wären“, sagte er.


  „Wieso?“, fragte ich matt.


  Er hielt mich an der Hand zurück, sah mir in die Augen, berührte für den Bruchteil einer Sekunde meine Ohrkrempe mit dem Zeigefinger und führte mich dann quer über die Straße zu einem asiatischen Imbiss. Ein paar Minuten später saß ich neben ihm auf einer Bank am Quai de Valmy, trank Cola und aß mit einer Plastikgabel gebratene Nudeln aus einer gelben Faltschachtel. Was für ein Kontrast zum Vorabend.


  Erst als ich alles aufgegessen hatte, wiederholte ich meine Frage: „Wieso? Was haben Sie eben gemeint?“


  Er schloss den Deckel der Schachtel und warf sie in den Papierkorb neben uns.


  „Ich wurde als Eindringling erkannt und anstatt mich direkt zu attackieren, hat man zunächst meine Begleiterin angegriffen. Eine ritualisierte Form, mir zu sagen: Hau ab, das ist unser Territorium!“


  Ich betrachtete meine aufgeschürften Handgelenke.


  „Und da greifen sie zuerst die Frau an? Das nenne ich ja mal ritterlich!“


  „Sie greifen zuerst die Person an, die kein Vampir ist“, erwiderte Florim trocken. „Es gibt in manchen Städten Alarmsysteme, die ansässige Vampire warnen, wenn Fremde durchreisen oder sich ansiedeln wollen, vor allem in Ballungsräumen. Und Paris hat neben den italienischen Touristenorten die unhöflichsten und am wenigsten sympathischen Vampire. Außerdem sind sie zu schnell. Zuschlagen, ohne zu fragen, angreifen, ohne den Gegner eingeschätzt zu haben … das ist ein riskanter Lebensstil.“


  Weitere Fragen wollte er nicht beantworten.


  Stattdessen besorgte er ein Taxi, wir ließen uns zur Pharmacie Dhéry auf der Champs Elysées fahren, die um die Uhrzeit offen hatte, versorgten uns mit Verbandsmaterial und Wundspray und kehrten ins Hotel zurück. Florim begleitete mich auf mein Zimmer, packte entgegen meinem Protest Pflaster und Mullbinden aus und verarztete meine Knie.


  Als er vor mir in die Hocke ging, um den Verband zu befestigen, fragte ich: „Ist Blut kein Problem für Sie?“


  Er sah zu mir auf und lachte abrupt.


  „Blut ist durchaus ein Problem für mich, jedenfalls gelegentlich. Aber glauben Sie nicht alles, was Sie in Filmen sehen!“ Er schnitt das Ende der Mullbinde ein und verknotete die beiden Enden so routiniert, als sei ihm die Rolle des Samariters vollkommen vertraut. Dabei grinste er in sich hinein, als könne er sich gar nicht genug über meine Frage amüsieren.


  „Und die anderen Vampire?“, hakte ich nach.


  Florim setzte sich neben mich auf die Bettkante und nahm meine Hand, um die Abschürfung zu säubern.


  „Würde tatsächlich bei jedem bisschen vergossenem Blut unsere Triebnatur mit uns durchgehen, wären wir schon längst ausgerottet. Disziplin ist eine Grundtugend des Vampirs, die es zu erlernen, zu üben und zu bewahren gilt. Denken Sie an einen Menschen, der hungrig an einer Bäckerei vorbeigeht und ihn umschmeichelt unerwartet der Duft eines frisch aus dem Ofen gekommenen Butterkuchens. Er wird sich versucht fühlen, den Laden zu betreten und ein Stück davon zu erstehen. Aber hat er kein Geld einstecken, ist auf Diät, muss eine Bahn erreichen oder hat beschlossen, in genau dieser Bäckerei aus welchen Gründen auch immer, nichts zu kaufen, wird er standhaft bleiben und weitergehen.“


  „Ein Vergleich, der mir bestimmt nicht eingefallen wäre“, sagte ich.


  „Er hinkt ein kleines bisschen“, gab Florim zu. Er stand auf und legte die Verbandsmaterialien auf das Nachtkästchen. „Ich möchte mich noch einmal in aller Form entschuldigen, Lilly! Ich hätte wissen müssen, dass die Gefahr einer solchen Begegnung besteht und ich hätte Sie bitten müssen, die Kette zu tragen – auch, wenn Sie mit mir zusammen sind – schließlich mussten wir erleben, wie schnell man einander aus den Augen verlieren kann. Hätten die vier nicht die Konfrontation gesucht – wären Sie mit Ihnen irgendwo hingefahren – dann hätte das weit schlimmer enden können, als mit aufgeschlagenen Knien und einem gehörigen Schrecken.“


  Ich stand auf, um nicht zu ihm aufsehen zu müssen.


  „Was genau ist ein Token und was macht es?“


  Er zog die Brauen zusammen.


  „Woher haben Sie dieses Wort?“


  „Von dem Dämonenbeschwörer, der …“


  Florim streckte die Hand aus, zog die Schublade meines Nachtkästchens heraus, ohne auch nur hinzusehen, fasste die Kette und präsentierte sie mir auf der flachen Hand.


  „Das, Lilly, ist tatsächlich das, was man ein Token nennt. Das Wort ist alt und bezeichnet unter anderem ein Signal oder einen Hinweis. Und genau das umreißt seine Funktion. Ein Token sendet ein Signal, wenn der Träger in Gefahr ist. Es vermittelt mir eine genau Vorstellung davon, wo Sie sich befinden, wenn ich dieses Signal erhalte. Und so dient es Ihrem Schutz.“


  „Es ist ein bisschen wie Handytracking“, sagte ich. „Und genau deshalb weiß ich nicht, ob es mir recht ist.“


  Er schloss die Hand um den Anhänger und es war eines der wenigen Male, bei denen mir auffiel, dass er meinem Blick auswich.


  „Ich betreibe keinen Geheimdienst und ich stalke auch niemanden.“


  „Das habe ich auch nicht gemeint. Aber genau deshalb ist Handyortung nicht in Ordnung – es bedeutet, dass irgendjemand immer weiß, wo man sich gerade aufhält.“


  „Zu Ihrer Sicherheit!“


  „Genau das behaupten die Leute, die einen zu orten versuchen.“


  Florim ärgerte sich. Das sah ich genau. Seine dunklen Augen glitzerten im Licht des überreichlich mit Glasprismen behängten Kronleuchters und er nahm die Schultern zurück. Seine Stimme blieb jedoch völlig kontrolliert.


  „Sie haben einen Beruf gewählt, der Risiken beinhaltet, und ich würde mich freuen, wenn Sie mir gestatten würden, auch weiterhin über Sie zu wachen. Ich habe aber weder vor, Sie zu beunruhigen, noch, Sie zu etwas zu zwingen. Es ist Ihre Entscheidung.“ Er ließ die feine Kette langsam auf die Oberfläche des Nachttischs rieseln. „Ich bin so frei, mich für die Nacht zu verabschieden! Bis morgen!“


  „Bis morgen.“


  Nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte, war mir noch minutenlang, als wispere etwas in den Ecken meines Zimmers und die Glasprismen klimperten leise, ließen farbige Lichtblitze zucken und zeichneten bizarre Formen an die hohe Stuckdecke. Ich legte die Kette in die Schublade zurück und der Kronleuchter kam zur Ruhe. Dann tappte ich ins Bad, mir wurde klar, dass ich die Verbände beim Duschen gleich wieder ruinieren würde, zögerte kurz und rückte ihnen dann mit roher Gewalt und meiner Nagelschere zu Leibe, duschte und verpflasterte mich nach meinem eigenen bescheidenen Können selbst, ehe ich ins Bett schlupfte und alle Vampire der Welt zum Teufel wünschte.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  
    Von wegen Stadt der Liebe


    


    



    Als ich zum Frühstück herunterkam, saß Florim schon am Tisch. Neben seinem Teller stand ein Glas Champagner.


    „Gibt es etwas zu feiern?“, fragte ich, nachdem wir einander recht förmlich einen guten Morgen gewünscht hatten.


    „Das Leben?“, fragte er ein wenig ironisch zurück.


    Ich trank eine große Tasse Café au lait, stellte fest, dass ich Hunger hatte und bestellte ein Croque Madame. Florims Teller blieb leer.


    Er saß zurückgelehnt, beobachtete die Gäste und wirkte so ungewöhnlich gelöst, dass ich ihn genauer musterte. Er sah jünger aus. Deutlich jünger.


    War das ein weiterer Beweis dafür, dass er meine Wahrnehmung zu manipulieren vermochte oder – schlimmer – hatte er sich tatsächlich verjüngt? Mithilfe von Blut? Wieder einmal wünschte ich mir, mehr über paranormale Wesen zu wissen. Ich hatte bereits Google bemüht, ohne mehr zu finden als die üblichen Schauermärchen und Horrorgeschichten. Was mir fehlte, war ein sachlich-nüchterner, am besten wissenschaftlich verfasster Text, der mir half, meine Klienten besser zu verstehen. Nur gab es so etwas? Ein Handbuch beispielsweise? Vermutlich verfügte jemand wie Steinhoven über irgendetwas in der Art, aber ihn würde ich ganz bestimmt nicht danach fragen.


    „So nachdenklich, Lilly?“, fragte Florim. „Geht Ihnen der gestrige Abend noch nach?“


    „Ein wenig.“


    „Verständlich, aber auch schade. Ich hatte gehofft, Sie für einen weiteren Ausflug zu gewinnen.“


    Natürlich gelang es ihm, meine Neugier zu wecken. Außerdem war ich ja zum Arbeiten in Paris und nicht, um meine Zeit nach Lust und Laune zu verbringen.


    „Einen Ausflug wohin?“


    „Zur Gesellschaft zur Erforschung übernatürlicher Phänomene und Wesen.“


    Na, da hatte er mich natürlich sofort. Es klang wie die Antwort auf meinen Wunsch nach mehr Information.


    „Ist das eine wissenschaftliche Organisation? Oder etwas … Esoterisches?“


    Florim grinste.


    „Wollen Sie meine Meinung hören, oder die Ansicht des durchschnittlichen Mitglieds dieser Gesellschaft?“


    „Ihre.“


    „Es ist ein bisschen von beidem. Organisiert ist das Ganze wie andere Geheimgesellschaften. Man hat Logen, Kapitel und jede Menge Ränge, durch die man sich nach oben dienen muss. Unterhalb des 21. Ranges erfährt man nichts wirklich Interessantes, aber für uns könnte die Bibliothek der Gesellschaft ein lohnendes Ziel sein. Dort werden Zeitungsberichte und allerlei obskure Schriften archiviert, die mit dem Paranormalen zu tun haben. Und das Schöne daran: Jeder darf diese Bibliothek gegen eine kleine Gebühr nutzen.“


    „Dann nutzen wir sie!“


    


    Das Gebäude lag in einer viel besseren Gegend als das Büro des Genealogen. Durch ein schmiedeeisernes Tor gelangten wir in einen Hof und von dort in ein kleines Antiquariat, dessen Türglöckchen munter bimmelte, als wir eintraten. Florim redete kurz mit dem jungen Franzosen, der mitten zwischen Bücherstapeln auf einem Hocker saß und Preisschildchen beschriftete. Daraufhin wurden wir durch einen Vorhang in einen schlecht beleuchteten Hausflur und von dort in ein weiteres Hinterhaus gewiesen, wo der junge Mann für uns klingelte und uns einen Benutzerausweis für einen Tag ausstellen ließ.


    Ein ganz alltäglich aussehender Türwächter kontrollierte diese Benutzerausweise, schlug einen weiteren Vorhang zurück und dahinter eröffnete sich unerwartet eine Welt der Bücher und der geheimnisvollen Artefakte.


    Wir befanden uns in einer Villa mit griechischem Säulenaufgang, den man mit einem billigen roten Teppich verschandelt hatte. Schaukästen aller Größen standen in der großen Halle als hätte man sie wahllos aneinandergereiht. Ich blieb mehrmals stehen, um die vielen sonderbaren Dinge zu bewundern, die es hier gab: Schrumpfköpfe, Katzenmumien, Kästchen, in denen etwas wie getrocknetes Blut klebte, Vodoopuppen und Kristallkugeln …


    „Alles Tand“, belehrte mich Florim. „Damit werden die neuen Mitglieder davon überzeugt, dass es sich lohnt, die okkulten Wissenschaften zu studieren. Lassen Sie uns lieber ins Archiv gehen!“


    Wir kamen durch eine Bibliothek, die mir sehr streng und zu dunkel erschien, um dort zu lesen. Bücher reihten sich in beängstigend hohen Regalen über denen weit oben verstaubte Glühbirnen hingen, manche davon offenbar kaputt, sodass manche Abschnitte der Bibliothek in staubiger Düsternis zu versinken drohten. Als Sammlerin alter Bücher fühlte ich mich versucht, eine der unansehnlichen Leitern zu nehmen und in die Düsternis aufzusteigen, um nach seltenen Ausgaben zu suchen. Aber bestimmt waren diese Bücher in Französisch geschrieben.


    Am Ende des großen Raumes öffnete Florim eine Glastür und wir gelangten über eine kleine Treppe ins Archiv, das besser beleuchtet war, und wo man erneut unsere Benutzerausweise sehen wollte.


    „So, nun dürfen wir alles ansehen, was es hier zu finden gibt“, sagte Florim, nachdem wir die Ausweise fortgesteckt hatten. „Ich schlage vor, wir nehmen uns zunächst die Holzkästen dort hinten vor, denn da werden die alten Zeitungsausschnitte aufbewahrt, wie mir der freundliche Archivar eben erklärt hat.“


    Wir gingen durch einen schmalen Gang zwischen hohen Stahlstahlschränken. Dahinter standen auf bestimmt zwanzig Tischen unzählige schäbige Karteikästen aus Holz und auf einem dieser Tische saß Lukas Mecklenburg, einen der Kästen auf dem Schoß.


    Er war ganz offensichtlich erschrocken, mich hier zu treffen. Dann fiel sein Blick auf meinen Begleiter und beinahe wäre ihm der Karteikasten zu Boden gerutscht. Er hielt ihn gerade noch mit einer Hand, ohne dabei Florim aus den Augen zu lassen.


    „Wer ist das?“, fragte Florim.


    „Der Dämonenbeschwörer.“


    „Tatsächlich?“,


    Ich ging direkt auf Mecklenburg zu.


    „Ich hätte nicht erwartet, Sie in Paris zu treffen.“


    „Zufall“, sagte Mecklenburg, stellte den Karteikasten zur Seite und ließ sich von der Tischkante gleiten.


    Ich stellte ihn vor und Florim deutete ein höfliches Neigen des Kopfes an: „Wie interessant, einen Mann Ihrer Profession kennenzulernen. Ich bin Florim Dracul.“


    „Äh, ja“, sagte Mecklenburg. „Ich weiß.“


    Die beiden Männer boten einen so lebhaften Kontrast, dass ich gar nicht wegschauen konnte. Florim im grauen Anzug, das schulterlange, leicht gewellte Haar voller Sprungkraft und gekrönt von der Sonnenbrille, die er immer dabei hatte, und daneben Mecklenburg, gekleidet in eine missfarbene Jeans, ein ungebügeltes krabbenrotes Hemd und mit Haaren, die schlaff und wie leblos herabhingen. Nicht zu vergessen, den Anhänger, den ich schon in Frankfurt an ihm gesehen hatte.


    Dieses Schmuckstück fiel auch Florim auf.


    „Rachul nihrgachar ircecad nadir“, sagte er leise.


    Wenn ich geglaubt hatte, dass Mecklenburg blasser nicht mehr werden könnte, so hatte ich mich getäuscht. Er sah aus, als wolle er im nächsten Augenblick ohnmächtig umsinken.


    „Sie können doch hier nicht … ausgerechnet hier …“


    „Warum denn nicht?“, fragte Florim freundlich. „Hast du Angst davor, dass die Zrachin Varushad aus den Büchern der Macht auferstehen? Oder hast du vielleicht überhaupt Furcht vor Dämonen?“


    Mecklenburg griff nach der Kette und umschloss den Anhänger mit der Faust, so als müsse er ihn schützen.


    „Sie werden niemals auferstehen“, murmelte er, hob sich den Karteikasten auf den Arm, warf mir einen schnellen, fast furchtsamen Blick zu und eilte durch den Gang zur Ausgabe.


    Florim beachtete ihn schon nicht mehr, sondern wandte sich den Kästen mit den Jahreszahlen 1900 bis 1918 zu.


    „Hier könnten wir fündig werden.“


    „Wonach genau gucken wir denn? Und wie soll ich mit meinen bescheidenen Französischkenntnissen herausfinden, ob einer der Zeitungsausschnitte wichtig ist?“


    „Achten Sie einfach auf die Namen!“


    Das leuchtete mir ein und ich machte mich daran, einen der Kästen von vorne nach hinten durchzusehen, doch gelang es mir nicht besonders gut, mich zu konzentrieren.


    Weshalb war Mecklenburg in Frankreich? Was suchte er ausgerechnet hier in diesem Archiv? Was hatte Florim zu ihm gesagt?


    Ohne richtig hinzugucken, schnippte ich mit den Fingerspitzen die Plastikhüllen mit den alten, vergilbten Zeitungsausschnitten nach vorne, da meinte ich, den Namen Harker zu sehen. Ich zog die Hülle zwischen den anderen heraus.


    In der dritten Zeile eines Artikels, der mir weitgehend unverständlich blieb, aber anscheinend von einem Ball oder einer Tanzveranstaltung handelte, stand tatsächlich Quincey Harker und ein Stück weiter Jonathan Harker. Aufgeregt präsentierte ich Florim meinen Fund.


    Als er den Artikel las, sah ich, wie es ihn schauderte, so als habe er etwas wirklich Bedeutsames entdeckt.


    „So, damit wissen wir definitiv, dass der der junge Quincey Harker 1923 in Paris einem Ball der besseren Gesellschaft beigewohnt hat. Der Artikel stellt ihn als Sohn des bekannten „Transsylvanienreisenden“ Jonathan Harker vor. Mina ist nicht erwähnt.“


    Wir wechselten einen Blick und wandten uns dann mit neu erwachtem Elan den Karteikästen zu. Bis zum Mittag hatten wir keinen weiteren Artikel gefunden und beschlossen, etwas essen zu gehen und dann weiterzumachen.


    


    Ich bestellte einen Salat mit gebratenen Shrimps, Florim jedoch verzichtete auch auf die zweite Mahlzeit des Tages und begnügte sich mit einem Mineralwasser.


    „Hatte jener Dämonenbeschwörer Ihnen erzählt, dass er nach Paris reisen würde?“, fragte er, als der Kellner meinen Salat gebracht hatte.


    „Nein, mit keinem Wort.“


    Ich beschloss, meine vierhundert Euro nicht zu erwähnen, die es Mecklenburg wahrscheinlich erst ermöglicht hatten, hierher zu kommen.


    „Und nun taucht er an einem Ort auf, an dem man okkultes Wissen austauschen oder erwerben kann“, sagte Florim nachdenklich. „Man könnte auch sagen, an einem Ort, an dem man genau das herausfinden kann, was auch wir gerade herauszufinden versuchen.“


    „Was haben Sie dort im Archiv zu ihm gesagt? War das … die Sprache der Dämonen?“


    „Eine davon. Ich wollte Ihrem Freund Mecklenburg ein wenig auf den Zahn fühlen. Und siehe da: Er ist durchaus kundig, was die geheimen Evokationen angeht und konnte mit einer Formel der Prodikation antworten.“


    „Was bedeutet dieses Wort?“


    „Ein okkulter Fachbegriff für die Abwehr ganz bestimmter Dämonen. Und daran sehen wir, dass Herr Mecklenburg keineswegs der Narr ist, als der er sich gibt. Und das bringt uns zur Ausgangsfrage zurück: Weshalb treffen wir ihn hier in Paris?“


    Das beschäftigte mich, seitdem ich ihn dort auf der Tischkante hatte sitzen sehen, aber konnte es wirklich sein, dass er uns folgte? Oder dass er ebenfalls wissen wollte, was aus Mina Harkers Nachkommen geworden war?


    Wem sollte dieses Wissen nutzen, außer Florim?


    Mir kam ein Satz in den Sinn, den ich vollkommen vergessen hatte. Steinhoven hatte das zu mir gesagt: Florim sei auf der Suche nach seiner Seelengefährtin, um sich mit ihr zu vereinen, und dann die Weltherrschaft anzutreten.


    Aber das war nun wirklich lächerlich!


    Mehr als lächerlich. Absurd. Jener Unsinn, den Verschwörungstheoretiker verzapfen, um sich wichtig zu machen.


    Erstens war Florim niemand, von dem ich glauben konnte, dass er so etwas wie Weltherrschaft anstreben würde. Zweitens war es widersinnig, anzunehmen, er müsse sich dazu mit seiner Seelengefährtin vereinen.


    Letztlich glaubte ich ja nicht einmal so Recht daran, dass Mina Harkers Nachkommin Florims Seelengefährtin war. Vielleicht – und das gestand ich mir als Partnervermittlerin nur ungern ein – glaubte ich nicht einmal überhaupt an etwas so Hochgestochenes wie Seelengefährten.


    Liebe. Ja.


    Auch die große Liebe.


    Aber zwei Seelen, die über mehrere Leben und Jahrhunderte hinweg zusammengehören, sich verlieren und wiederfinden? Glaubte ich daran?


    Mir wurde kalt und ich schob meinen halbleeren Teller zur Seite.


    „Florim! Was würde passieren, wenn wir die Frau, nach der wir suchen, tatsächlich finden?“


    Die Frage schien ihn zu überraschen.


    „Passieren? Ich würde versuchen, ihre Bekanntschaft zu machen und vermutlich – hoffentlich – würde sie mich erkennen.“


    „Und dann?“


    „Dann würde ich mich bemühen, den Funken wieder zu einer Flamme anzufachen“, sagte Florim. Sein Blick verschwamm und er zog die Sonnenbrille aus seinem Haar, setzte sie auf und entzog sich so meinem Blick.


    Aber ich hatte nicht vor, ihn so davonkommen zu lassen.


    „Sagen wir, diese Hoffnung würde sich bestätigen – würden Sie dann das tun, was Ihrem Vater nicht gelungen ist – sie zu einem Vampir machen?“


    Einen Augenblick lang saß Florim reglungslos und hinter der Sonnenbrille blieben seine Augen unsichtbar. Dann schob er seinen Stuhl zurück, ging zur Tür und ließ mich schnöde sitzen.


    


    Als ich zehn Minuten später zahlen wollte, sagte mir der Kellner, mein Begleiter habe die Rechnung bereits beglichen. Das war immerhin ein Hauch weniger ungezogen, als ich vermutet hatte.


    Doch ansonsten blieb es dabei: Florim war weg.


    Ich fuhr mit der Metro zum Hotel.


    Kein Florim.


    Ich kehrte um und fuhr wieder zu dem kleinen Antiquariat, zeigte meinen Benutzerausweis und ging ins Archiv.


    Auch hier war Florim nicht.


    Was sollte ich tun?


    Ich entschied mich dafür, meinen Teil der geschäftlichen Abmachung einzuhalten. Wenn meine Klienten es vorzogen, sich bizarr zu benehmen, dann war das ihre Sache. Ich hatte zugesagt, die Nachkommin einer gewissen Wilhelmina Harker zu finden und ich würde alles daran setzen, diesen Auftrag zu erfüllen.


    Das sagte ich mir immer wieder, während ich Karteikästen nach Hinweisen durchstöberte.


    Und trotzdem war ich wütend. Unglaublich wütend.


    Man ließ eine Frau nicht im Restaurant sitzen.


    Ohne ein Wort.


    Das machte man einfach nicht! Schon gar nicht, wenn man sich bisher als der Großfürst der Höflichkeit geriert hatte.


    Ich ärgerte mich noch mehr, als ich merkte, dass ich selbst in Gedanken in seine Ausdrucksweise verfiel. Manipulierte er mich immer noch? Mit aller Kraft versuchte ich, mich wieder zu konzentrieren und hätte den nächsten Hinweis trotzdem beinahe übersehen.


    Es war ein kleiner, schwarz umrandeter Artikel aus dem Jahr 1929. Darin ging es um eine Wilhelmina Harker. Ich nahm die Plastikhülle aus dem Kasten und ging damit zum Archivar, um zu fragen, ob ich den Artikel kopieren dürfe. Leider gelang es mir nicht, ihm das verständlich zu machen. Ich merkte mir also die Nummer des Kastens und verwendete noch eine halbe Stunde darauf, weiterzusuchen. Dann gab ich für den Tag auf.


    Ich überlegte, ins Hotel zu fahren, doch soweit kam ich vorerst nicht. Als ich zum Abgang der Metro lief, kam unversehens Mecklenburg aus einem Zeitungsladen, als habe er dort nur darauf gewartet, mich abzupassen.


    „Ho“, sagte er, als sei ich ein widerspenstiges Pferd, das er zum Stehen bringen musste. „Hätten Sie Zeit, etwas mit mir zu trinken?“


    Mit einem Mann in ein Lokal zu gehen, war mir gerade ziemlich verleidet, aber das konnte Mecklenburg ja nicht wissen.


    „Wegen mir“, sagte ich deswegen.


    Mecklenburg schien meinen mangelnden Enthusiasmus zu bemerken.


    „Tut mir ja leid, dass ich nicht hallo gesagt habe und so weiter. Aber ich war nicht darauf gefasst, Sie zu sehen und schon gar nicht mit ihm!“


    „Schon gut.“


    Er suchte uns ein schmuddeliges kleines Café aus, in dem klebrige Plastiktische mir von vornherein die Lust verdarben, hier etwas zu mir zu nehmen. Ich entschied mich dann für einen Espresso, weil es da am wenigstens auffällt, ob man ihn trinkt. Die Tasse ist ja meist schon ziemlich leer, wenn man sie gebracht bekommt. Besonders in Paris.


    Mecklenburg nahm einen Café au Lait und sah sich genau wie in Frankfurt erst einmal nach unerwünschten Zuhörern um.


    „Hören Sie, ich weiß, was Sie denken – dass ich Ihnen folge! Aber das stimmt nicht. Ich bin sozusagen in Ihrem Auftrag unterwegs. Ich suche Junus.“


    „In Paris?“, fragte ich ungläubig.


    „Nicht direkt in Paris. Es geht um Beschwörungen, die man einsetzen kann, um Dämonen zu rufen, sodass sie zu einem kommen müssen, ganz gleich, wo sie sich aufhalten. Manche Leute sagen, solche Beschwörungen gäbe es gar nicht, andere, dass sie sehr schwierig sind. Deshalb habe ich mich an einen Kenner gewandt und der sitzt eben in Paris. Und außerdem habe ich mit Leuten gesprochen, die Junus kennen.“ Mecklenburg sprudelte förmlich, so als sei er mir eine Erklärung schuldig. „Und dabei habe ich unter anderem herausgefunden, dass Junus vor seinem Verschwinden einen größeren Auftrag hatte. Es war von einem illustren Auftraggeber die Rede und von viel Geld.“


    „Und das bedeutet?“


    „Das weiß ich noch nicht“, sagte Mecklenburg. „Ich versuche, mehr zu erfahren, denn wenn ich weiß, wohinter er her war, wird vielleicht auch klar, warum man ihn so offensichtlich stoppen musste.“


    Jetzt trank ich meinen Espresso doch. Ich hatte das Gefühl, etwas sehr Wichtiges zu erfahren und jedes bisschen Aufmerksamkeit zu benötigen, das ich aufzubringen vermochte.


    „Was meinen Sie mit offensichtlich stoppen? Ich dachte, es war ein Angriff der Anti-Pa …“


    Mecklenburg lächelte verschwörerisch.


    „Das sollte man denken. Und so hat es die SE Schatten auch dokumentiert: Ein Angriff der Anti-Pa. Aber ganz offen gesagt ist das Quatsch mit Soße. Mit Dämonen legen die sich ohnehin nicht so gerne an, weil das bös schiefgehen kann. Und dann auch noch mit Flammenwerfern? Auf so eine Idee kommt nur, wer sich gar nicht oder sogar ziemlich gut auskennt. Derjenige hat sich ausgerechnet, dass Corel unerfahren ist und man ihn in ein Phlegeton locken könnte. Damit war Junus ohne Rückendeckung. Aber das hieß dann ja trotzdem, einem Dämon in seiner wahren Gestalt gegenüberzustehen, der das Benzin einer ganzen Tankstelle zur Verfügung hatte. Das ist ein Rezept für einen brandheißen Selbstmord und sonst nichts.“


    „Aber was ist also wirklich passiert?“


    Mecklenburg schnippte gegen meine leere Tasse und sie klapperte auf dem Unterteller.


    „Vielleicht waren da welche von der Anti-Pa, aber die hatten dann keine Ahnung, worum es geht. Jemand anderer wartete dort, jemand der wusste, was ein Dämon ist und wie man ihn kriegen kann. Nachdem Corel ausgeschaltet war, hätte diese Tankstelle hochgehen müssen. Dabei wären die Angreifer allesamt umgekommen. Aber das passierte ganz einfach nicht. Wir beide waren dort und haben gesehen, wie wenig da eigentlich kaputt war. Ein paar Rußspuren, der Shop ausgebrannt und die Fenster geplatzt. Fertig. Weshalb hatte Junus sich die Gelegenheit entgehen lassen, das ganz große Feuerwerk abzubrennen? Warum schlug er bei solch einem Angriff nicht mit aller Macht zurück? Weil er es nicht konnte! Und warum konnte er es nicht? Weil jemand dort war, den er nicht anzugreifen oder zu besiegen vermochte.“


    „Und dann?“


    „Dann ist er eben abgehauen.“


    Abgehauen. Das hatte irgendwie einen Beigeschmack, der nicht zu Junus passte. Vielleicht wollte ich mir das aber auch nur einreden, weil ich heute schon einen Mann dabei erlebt hatte, zu verschwinden, als es schwierig wurde. Und vermutlich war Junus derjenige, dem ich Unrecht tat. Wie gefährlich musste ein Gegner sein, wenn ein Dämon es vorzog, ihm auszuweichen?


    Diese Überlegung zeigte einmal mehr, wie sehr es mir an Informationen über die paranormale Welt fehlte.


    „Sagen Sie – gibt es irgendein Buch oder eine verlässliche Quelle, die mir helfen würde, das alles besser zu verstehen? Ich arbeite mit Vampiren, Werwölfen und Dämonen und weiß keinesfalls so viel über sie, wie ich es vermutlich sollte.“


    Mecklenburg zuckte die Achseln.


    „Es gibt tonnenweise Material. Sie finden Ritualmanuale und Zauberbücher in den Bibliotheken aller großen Geheimgesellschaften und vieles davon ist längst als Ebook zugänglich. Sogar gratis.“


    Ich stellte mir vor, wie ich mit einem Stapel ledergebundener Kompendien über Dämonen an der Ausleihtheke der Stadtbücherei stand.


    „Gibt es nicht irgendetwas … Praktisches? Ein Handbuch vielleicht, in dem kurz und knapp erläutert wird, was man wissen muss?“


    Er schüttelte den Kopf.


    „Nicht dass ich wüsste. Aber wenn Sie wollen, höre ich mich mal um.“ Er warf einen Blick zur Tür. „Wo ist Ihr berühmter Bekannter denn jetzt? Ich würde es vorziehen, ihn nicht noch einmal zu treffen.“


    Ich gestand, keine Ahnung zu haben.


    Mecklenburg winkte die Bedienung herbei und zahlte seinen Café au Lait.


    „Dann passen Sie besser auf“, riet er mir, nachdem auch ich gezahlt hatte. „Es ist bestimmt gut für Ihr Ego, wenn Sie mit dem größten Vampir der nördlichen Halbkugel herumlaufen, aber es ist auch verdammt riskant. Wer würde es schon wagen, sich mit ihm anzulegen, wenn er gegen ein paar Verträge verstößt und Sie zu einem Vampir macht? Niemand vermutlich. Oder Sie gehen ihm auf die Nerven, langweilen ihn oder beleidigen ihn unabsichtlich – dann verschwinden Sie hier in der Stadt der Liebe und ihre Leiche treibt blass und blutleer in einem Kanal. Soll ich dann den Finger heben und sagen: Ich habe die beiden zusammen in Paris gesehen?“


    … beleidigen ihn unabsichtlich …


    Oha.


    „Würde er das tun?“, fragte ich.


    „Warum nicht? Er ist ein Vampir und nicht irgendeiner, sondern der Sohn eines der blutrünstigsten und rücksichtslosesten Langzähne, die je herumgelaufen sind. Sollte man da annehmen, dass er ein harmloses Bähschaf ist? Fallen Sie bloß nie auf Männer mit Manieren rein!“


    Nun, das war eine Kategorie, zu der er sich selbst nicht zählen musste. Wider Willen amüsiert, verabschiedete ich mich von ihm und machte mich auf den Rückweg zum Hotel.


    Mit der Metro.


    Ich würde Herrn Florim Achilleus Dracul keine Spesenabrechnung mit Taxiquittungen vorlegen, so viel stand fest.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    Das Flattern der Fledermäuse


    


    



    In meinem Hotelzimmer fand ich weder Blumen, noch einen Brief mit einer Entschuldigung vor.


    Nichts.


    Schon wieder wütend ging ich ins Bad, löste wieder einmal Verbände, duschte heiß und stellte fest, dass meine Abschürfungen und Platzwunden immer noch höllisch brennen konnten. Nachdem ich mich wieder verpflastert hatte, setzte ich mich auf die Bettkante und fragte mich, was ich mit dem abgebrochenen Abend anfangen sollte.


    Bisher hatte Florim für das Rahmenprogramm gesorgt und nun stand mir ein einsamer Abend in einer Großstadt bevor, in der ich gerade Mal in der Lage war, Essen zu bestellen und zu bezahlen. Theater und Kino schieden aus sprachlichen Gründen als Unterhaltung ebenso aus wie der Fernseher, der auf dem Tisch am Fenster stand. Alleine in eine Brasserie gehen und aus puren Trotz Schnecken in Knoblauchbutter essen?


    Ich seufzte. Wahrscheinlich mochte ich keine Schnecken.


    Seit der Trennung von Junus hatte ich mich nie einsam gefühlt. Abends alleine nach Hause zu kommen und neben mir auf der Couch nur Lord Snow sitzen zu haben, war nie unangenehm gewesen. Aber jetzt, in einer fremden Stadt, unter Leuten, denen ich mich nicht besonders gut verständlich machen konnte, im Stich gelassen von einem Mann, dem ich so etwas niemals zugetraut hätte, das weckte ein Gefühl der Verlassenheit, das wirklich schmerzte.


    Aber ich - die erfolgreiche Partnervermittlerin – würde nicht wie ein Trauerkloß in einem Hotelzimmer herumsitzen und auf Prinzen warten, die sich einfach nicht materialisieren wollten. Kurz malte ich mir aus, wie solch ein holder Königssohn durch Hotelgänge reiten und sich unter Türrahmen ducken würde, dann stand ich auf, betrachtete kritisch meine Garderobe und entschied mich für straßentaugliche Kleider: Jeans, Bluse, Sneaker. Als ich die Nachttischschublade aufzog, um eine Kette zur Bluse auszuwählen, fiel mein Blick auf Florims Anhänger.


    Er sah furchtbar aus.


    Das Silber war fleckig angelaufen, selbst die Kette erschien fast vollkommen dunkel, so als läge sie schon Monate unbenutzt in der Schublade.


    Ich nahm sie heraus und als ich den Anhänger berührte, fiel mir auf, die kalt er war. Unwillkürlich fröstelte ich.


    War Florim so wütend auf mich, dass deswegen der Anhänger anlief?


    Ich sah zur Decke. Keine Schatten, kein Wispern, kein Klimpern des Kronleuchters. Ich schaltete die Leselampe ein und hielt den Anhänger ins Licht. Er sah armselig aus. Fast krank.


    Nun fühlte ich mich vollkommen verunsichert.


    War Florim wütend, oder ging es ihm schlecht?


    Unschlüssig lief ich ans Fenster, sah über die Stadt, lief wieder zur Schublade und dann ins Bad, um mir die Hände zu waschen. Sollte ich die Verfärbung ignorieren? Bei Florim klopfen?


    Wenn er wirklich sauer war, würde ich damit den Eindruck erwecken, dass es mir leid tat. Und das stimmte nicht. Ich war wütend auf ihn. Wenn er jedoch krank war … Nur weshalb sollte ein am Morgen quicklebendiger Vampir am Abend krank darniederliegen? Bloß wegen der einen kleinen Frage, die ich ihm gestellt hatte?


    Nun, immerhin war er deswegen Hals über Kopf verschwunden.


    Dann hatte er ja möglicherweise in der Nacht Blut zu sich genommen – wie und von wem wollte ich keinesfalls wissen – und das war ihm vielleicht aus irgendeinem Grund nicht so gut bekommen, wie es zuerst den Anschein gehabt hatte.


    Immer unruhiger wanderte ich über den dunkelblauen Teppich mit dem Lilienmuster und wusste nicht, was ich tun sollte.


    Schließlich siegte meine Sorge über meinen Stolz. Ich erklärte es mir selbst damit, dass Frauen eben soziale Wesen sind, die seit Anbeginn der Menschheit den Zusammenhalt von Gruppen aufrechterhalten. Selbst von Zweiergruppen.


    Ich ging durch den Gang nach links und klopfte bei Florim.


    Nichts rührte sich.


    Also fuhr ich nach unten und fragte an der Rezeption, wo man glücklicherweise Englisch sprach, ob er überhaupt schon zurückgekehrt sei.


    „Ja“, sagte der ältere Herr. „Ich meine, er kam gegen fünf Uhr und ließ sich einen Espresso und ein Kännchen heiße Milch nach oben bringen.“


    Ich bedankte mich und ging wieder zum Lift, da kam mir erst zu Bewusstsein, was der Rezeptionist zu mir gesagt hatte. Ich kehrte um.


    „Sind Sie sicher, dass er Espresso bestellt hat?“


    Der Mann nickte.


    „Absolut sicher, Madame. Er hat sogar mehrmals nachbestellt.“ Er sah auf ein Notizblatt neben seinem Telefon. „Doppelter Espresso, vier Mal insgesamt und zwei Mal heiße Milch.“ Er zwinkerte mir zu. „Offensichtlich wünscht er, heute Nacht nicht zu schlafen, sondern recht wach zu sein.“


    Verwirrt bedankte ich mich für die Auskunft.


    Florim hatte gesagt, Vampire vertrügen Kaffee nicht besonders. Was hatte ich mir darunter vorzustellen? Einen Koffeinflash? Sodbrennen? Magenschmerzen? Oder etwas Schlimmeres?


    Ich fuhr wieder nach oben und klopfte noch ein paar Mal.


    Dabei bildete ich mir ein, das Wispern zu hören, so als sprächen irgendwo in einer anderen Dimension schattenhafte Wesen. Ich schüttelte den Kopf, wie bei einem Ohrzwang und das Wispern verschwand. Dann klopfte ich laut und kräftig mit der Faust.


    Nichts.


    Also zurück in den Aufzug, zurück zur Rezeption und dort dem älteren Hotelangestellten begreiflich machen, dass jemand, der vier doppelte Espresso intus hat, wohl kaum eingeschlafen ist und das Klopfen deshalb nicht hört. Mit viel Überredungskunst gelang es mir, ihn soweit zu überzeugen, dass er einen Kollegen aus dem Büro mit mir nach oben schickte, um Florims Tür mit einer Universalkarte zu öffnen.


    Im Zimmer war es definitiv unheimlich. Unter der Decke schien Nebel zu hängen, der alles Licht dämpfte, ja förmlich aufsog. Das Wispern kehrte zurück und schien mir jetzt zwar nicht lauter, aber drängender.


    Der Hotelangestellte murmelte etwas von mal nach der Sicherung gucken gehen und weg war er!


    Ich machte zwei Schritte in den Raum und blieb stehen. Auf dem Tisch standen drei silberne Kännchen, eine Espresso- und eine Cappuccinotasse. Es roch angenehm nach Kaffee. Ich machte noch einen Schritt.


    Florim lag vor dem Fernsehtisch am Fenster.


    In meiner Eile, zu ihm zu kommen, stieß ich mir das malträtierte Knie und merkte es kaum.


    „Florim!“


    Er lag mit dem Gesicht nach unten, die Hand, nach der ich fasste, war eiskalt.


    Vage war mir aus einer lang zurückliegenden Erste-Hilfe-Ausbildung bewusst, dass man Bewusstlose in die stabile Seitenlage bringen soll, stattdessen tat ich das, was fast alle in einer solchen Situation machen: Ich drehte ihn um.


    Die Augen waren geschlossen, das Gesicht blass, wie man es bei Vampiren ohnehin erwartet, aber über den Wangenknochen sah es aus, als seien Blutgefäße unter der Haut geplatzt und hätten zwei lebhaft roten Flecken hervorgerufen.


    Das beunruhigte mich besonders, ich weiß nicht warum. Jedenfalls wurde ich immer aufgeregter, obwohl ich mit aller Kraft versuchte, ruhig und besonnen zu reagieren.


    Puls fühlen. Ja, aber wir oft hat man das geübt, bis man es mal braucht? Selten oder nie. Als ich ihn schließlich unter der Kuppe meines Zeigefingers ganz eindeutig spürte, fragte ich mich, wie ich das leise, aber hektische Klopfen einzuschätzen hatte. Bei Vampiren mochte der Puls immer so schnell sein. Ich legte die flache Hand auf seine Brust und meinte, das Herz ungestüm und unregelmäßig schlagen zu spüren, aber selbst dabei traute ich meiner Einschätzung nicht.


    Was tun?


    Was nur?


    Einen Krankenwagen rufen? Einen Arzt?


    Ich dachte daran, wie schwierig es für Eckhardt als Werwolf im Krankenhaus gewesen war, wo man seine Blutwerte sehr merkwürdig gefunden und ihn deswegen länger dabehalten hatte. Bei einem Vampir wies das Blut sicher noch mehr Besonderheiten auf und schlimmer noch: Das konnte dazu führen, dass er eine Behandlung bekam, die ihm mehr schadete als nutzte.


    Kaffee


    Was nimmt man, wenn man zu viel Kaffee getrunken hat? Ich wusste nur, dass man die Wirkung durch Milch abschwächen kann und jemand hatte mal was davon erzählt, dass ein Joint sich als Gegenmittel bei Kaffee-Rausch eignen würde. Das war in meiner Studienzeit gewesen. Jetzt, in einer fremden Stadt, schien es eine besonders wenig praktikable Methode. Ich stellte mir vor, wie ich in Paris beim Drogenkauf verhaftet wurde.


    Also doch einen Rettungswagen rufen?


    Der Hotelangestellte blieb verschwunden, vielleicht, weil er immer noch auf der Suche nach dem Sicherungskasten war, vielleicht, weil er befürchtete, in ein Beziehungsdrama verwickelt zu werden. Auf ihn jedenfalls konnte ich nicht zählen. Wen konnte ich fragen?


    Ich holte das Kissen vom Bett und schob es Florim unter den Kopf, vielleicht aus dem Gefühl heraus, irgendetwas für ihn tun zu wollen. Dann lief ich zurück zu meinem Zimmer, holte das Handy und schickte Bea eine App.


    Hast du Zeit? Kann ich dich anrufen? Brauche dringend Rat!


    Es dauerte keine zwei Minuten, die mir allerdings vorkamen wie zwanzig, dann klingelte mein Handy.


    Statt einer Begrüßung fragte Bea sofort scharf: Was ist los, Lilly?“


    Ich stammelte eine wirre Geschichte von einer harmlosen Frage, einem zurückgeschobenen Stuhl und vier doppelten Espresso heraus.


    „Was?“, fragte Bea. „Ich verstehe kein Wort. Er hat Espresso bestellt? Florim?“


    „Ja, das ist es ja. Und jetzt ist er bewusstlos und ich weiß nicht, was ich tun soll und ob es gefährlich ist, einen Krankenwagen zu rufen. Wer kann mir jetzt helfen? Weißt du jemanden? Oder hat Eckhardt Ahnung von Vampiren und Kaffee?“


    „Eckhardt ist mit Freunden unterwegs. Aber ich kann versuchen, ihn anzurufen. Bis dahin würde ich sagen: verdünnen – aber wenn er bewusstlos ist, kann er nichts schlucken.“


    Sie legte auf, ohne sich zu verabschieden.


    Ich fühlte noch einmal Florims Puls und konnte keine Veränderung feststellen. Und wenn ich versuchte, ihm Wasser einzuflößen, konnte er ersticken, also kam das auch nicht in Frage.


    Ich nannte ihm mehrmals beim Namen und der Raum schien meine Stimme zu verschlucken. Dafür wurde das Wispern lauter. Ich meinte, Worte zu verstehen


    … du musst … musst …


    Was musste ich?


    Endlich klingelte mein Handy.


    „Hi, ich bin‘s, Eckhardt. Was ist passiert? Bea sagte etwas von vier doppelten Espresso.“


    „Ja, zusammen mit zwei kleinen Kännchen heißer Milch.“ Warum erzählt man solchen Unsinn, wenn die Zeit knapp ist? Panik vermutlich. Ich zwang mich, die wichtigen Informationen zusammenzufassen. „Er ist bewusstlos und ich weiß nicht, wie lange schon. Die Haut ist blass, aber die Wangen sind rot. Der Puls ist beschleunigt und er reagiert überhaupt nicht, egal, was ich mache. Kann ich einen Arzt rufen?“


    „Nein“, sagte Eckhardt sofort. Es klang hart und kompromisslos. „Auf gar keinen Fall! Das würde nur schiefgehen. Lagere seine Beine hoch, damit das Blut Richtung Gehirn fließt und nicht nutzlos irgendwo im Kreislauf versackt. Besorge dir Alkohol – möglichst hochprozentig – und reibe die Herzgegend ein! Ich telefoniere mit einem Freund und rufe dich dann gleich nochmal an!“


    Beinah wäre ich Richtung Aufzug gerannt, dann fiel mir die Zimmerbar ein und dort fand ich eine Miniflasche Cognac. So hatte ich wenigstens etwas zu tun, bis Eckhardt wieder anrief.


    „So, Lilly“, sagte er. „Ich habe eine sehr gute Freundin erreicht, die sich auskennt und sie sagt, du sollst auf keinen Fall einen Arzt holen. Ich habe sie gefragt, wer in Paris die Community medizinisch betreut und sie meinte, das sei nicht von Belang. Dein Begleiter würde nicht wollen, dass dieses … Ereignis irgendwem zu Ohren kommt. Schließlich … ist es ja ziemlich klar, dass er wusste, was er da macht. Und meine Freundin behauptet – und sie wird wissen, was sie sagt – dass für jemanden wie ihn Beschämung nicht in Frage kommt. Lieber nimmt er die volle Konsequenz seiner Handlung an, wenn du verstehst, was ich meine.“


    „Ja, aber …“ Mir stiegen Tränen in die Augen. „Es muss doch irgendetwas geben …“


    „Gibt es“, versicherte mir Eckhardt hastig, der wohl an meiner Stimme hörte, wie verzweifelt ich war. „In solchen Fällen hilft es, ein wenig von der Substanz zu entfernen – durch Aderlass – und die Menge durch frisches Blut zu ersetzen. Rund 200 ml dürften ausreichen.“


    „Aber … woher soll ich denn jetzt Blut bekommen? Wenn ich ein Krankenhaus anrufe, dann werden die …“


    Eckhardt räusperte sich.


    „Jeder hat 200 ml Blut parat.“


    Ich musste schlucken.


    „Äh, ja, ich verstehe. Aber er ist nicht bei Bewusstsein. Wie bekomme ich es in ihn hinein? Ich habe ja keine Kanüle und selbst wenn, weiß ich nicht, ob ich das hinkriege.“


    Es blieb mehrere Sekunden lang ruhig und ich wollte schon fragen, ob Eckhardt noch dran sei, da sagte er: „Man öffnet den Mund mit dem Finger und tropft etwas Blut auf die Zunge – das wirkt innerhalb kürzester Zeit so belebend, dass man nachtropfen kann. Vermutlich kannst du ihm den Rest dann einflößen.“


    Uh.


    Na, dann!


    „Ach, und Lilly?“


    „Ja?“


    „Leg dir alles zurecht, was du brauchst, ehe du anfängst. Etwas zum Abbinden, Wundverband, Schere … einfach alles, sonst hast du es nicht greifbar und tropfst alles voll. Du bist doch im Hotel?“


    „Ja.“


    „Gut. Leg ein Handtuch drunter, das kannst du in der Dusche auswaschen oder verschwinden lassen! Und trink selbst vorher ein Glas Wasser! Ich komme morgen mit der ersten Maschine nach Paris, wenn es dir recht ist. Bea weiß ja, in welchem Hotel ihr seid.“


    Wieder musste ich schlucken.


    „Eckhardt, du musst meinetwegen nicht extra …“


    „Weiß ich“, sagte er. „Und du kannst jederzeit anrufen, bis ich da bin. Auch nachts.“


    Wie wunderbar ist es doch, Freunde zu haben! Und dann auch noch Freunde, die sich extra ins Flugzeug setzen, um einem zur Hilfe zu kommen!


    Ich zwinkerte Tränen weg und machte mich daran, meine Ausrüstung zusammenzusuchen.


    


    Natürlich wurde es ein Blutbad.


    Eine Kanüle hatte ich ja ebenso wenig, wie eine Nadel. Ich musste meine Nähschere nehmen, um die Haut zu durchdringen. Aber durfte ich es wagen, damit ein Blutgefäß zu verletzen? Ich piekte Florim mehr, als in seinen Arm zu stechen, und hoffte vergeblich, er würde sich vielleicht regen. Also stach ich etwa einen Zentimeter tief. Zufrieden sah ich Blut aus der kleinen Wunde quellen.


    Große Tropfen fielen auf das Handtuch, das ich ihm unter den Arm geschoben hatte, dann kam die Blutung auch schon zum Stehen. Also versuchte ich mein Glück mit einem beherzten Stich in die Kuppe seines Ringfingers. Wieder nur ein paar Tropfen.


    Wie bekam ein Vampir wohl genügend Blut aus seinem Opfer? War das auch so ein zähes Mühen? Oder biss er direkt in die Halsschlagader?


    Schlagadern durfte man keinesfalls verletzen, hatte uns vor vielen Jahren unsere Biologielehrerin eingebläut, und ich würde keinesfalls mit einer Nähschere irgendwo am Hals herumspielen.


    Auf Florims blasser Haut zeichneten sich deutlich die Venen ab, besonders an der Innenseite der Unterarme. Beherzt setzte ich die Spitze meiner Nähschere noch einmal an und – oh, Wunder – das Blut sprudelte nur so! Ich fing es mit dem Zahnputzglas auf, aber nun wollte es gar nicht mehr aufhören.


    Erschrocken presste ich die kleine Wunde ab. Aber so leicht war dem Segen nun gar nicht mehr Einhalt zu gebieten. Ich begann zu schwitzen. Gerade, als ich am Verzweifeln war, zeigte das Abpressen Wirkung.


    Pflaster hatte ich aus meiner Handtasche geholt, wo ich sie immer einstecken habe, um bei reibenden Schuhen der Achillessehne erste Hilfe angedeihen zu lassen. Nun konnte ich sie gut gebrauchen, um den Einstich fest abzukleben.


    So, der Aderlass war einigermaßen geglückt. Nun musste ich mich selbst verletzen. Da es allgemein als schlechtes Zeichen bezüglich der psychischen Gesundheit eines Menschen betrachtet wird, wenn er seinen Unterarmen mit spitzen Gegenständen zu Leibe rückt, fiel es mir noch schwerer, meine eigene Vene anzustechen.


    Ich presste die Lippen aufeinander, beschimpfte mich im Stillen als Feigling und drückte mir die scharfe Spitze ins Fleisch.


    Ach, du lieber Himmel!


    Eine Sekunde lang passierte nichts, dann lief es und lief, und das Handtuch sog sich voll, dabei musste ich das Blut doch auffangen! Dafür hatte ich die Cappuccinotasse bereitgestellt und hielt sie jetzt hastig unter mein Handgelenk. Von da tropfte das meiste tatsächlich in die Tasse. Als sie zu etwa einem Viertel voll war, wurde mir von dem Anblick ein wenig schwindlig. Über mir schien sich der Himmel zu verdunkeln. Dabei war ich doch in einem Hotelzimmer.


    Aus den Augenwinkeln meinte ich etwas flattern zu sehen, doch wenn ich den Kopf wandte, war da nichts. Nur das Wispern war eindringlicher geworden, doch kam es mir vor, als seien es Worte in einer fremden Sprache, die diese körperlosen Stimmen in mein Ohr flüsterten. Ich blinzelte mehrmals, um die Dunkelheit abzuwehren, die mich verschlingen wollte.


    Wie viel Milliliter fasste diese Tasse? Würde es genügen?


    Das beschäftigte mich, während ich gleichzeitig meinte, durch düstere Gänge zu laufen, in denen ab und zu goldgerahmte Spiegel aufblitzten und dann einen Saal zu erreichen, in dem sich von ganz allein die hohen Kerzen in den Leuchtern entzündeten …


    Ich merkte, wie ich nach vorne sackte und riss mich mit aller Kraft zusammen.


    Die Tasse war nun fast voll. Ich schlang das dünne Halstuch um meinen Arm, das ich dafür bereitgelegt hatte, und versuchte, es so fest oberhalb der Wunde zuzuziehen, wie nur möglich. Doch es rutschte immer wieder ab. Nun verlor ich mehr Blut als vorgesehen und die Stimmen riefen mich immer einladender und betörender zu sich, dorthin, wo bald der Ball beginnen würde …


    Meine Nase berührte Florims Schulter. Mit einem Ruck richtete ich mich auf.


    Immer hektischer bemühte ich mich, das Tuch fest um meinen Arm zu schlingen und als das überhaupt nicht klappte, pflasterte ich die Stelle einfach zu und wickelte das Tuch dann darüber.


    Natürlich blutete es sofort wieder durch, aber das fiel mir in diesem Augenblick nicht einmal auf, denn Florim seufzte. Seine Nasenflügel schienen sich zu weiten.


    Er roch das Blut.


    Schnell befolgte ich Eckhardts Rat, öffnete Florim vorsichtig mit der Fingerspitze ein wenig den Mund und tropfte Blut aus der Tasse auf seine Lippen.


    Er schluckte leer.


    Kurz darauf rieb er die Lippen aufeinander und leckte dann mit der Zungenspitze das Blut weg.


    Ich kann nicht beschreiben, wie erleichtert ich war.


    Aber auch ein wenig benommen.


    Mit dem silbernen Löffelchen, das auf einem der beiden Unterteller gelegen hatte, flößte ich Florim nun über bestimmt zehn Minuten hinweg den Inhalt der Cappuccinotasse ein.


    Nach und nach bekam sein Gesicht Farbe und dafür ging die unnatürliche Rötung über den Wangenknochen zurück.


    Er atmete tief und wie befreit.


    Als er die Augen aufschlug, war mir nach Weinen zumute.


    Ganz sicher trug der Blutverlust zu meiner Reaktion bei. Ich schniefte und setzte ihm die Tasse an die Lippen. Er trank den ganzen Rest und als ich die Tasse wegnahm, belohnte mich ein schwaches Lächeln für all meine Mühen.


    Ich lag neben ihm auf den Knien und wurde mir erst jetzt bewusst, dass es rings um mich herum aussah, wie in einem Splattermovie. So ziemlich alles war verkleckert und verschmiert: Florims Hemd und Hose, meine eigenen Kleider, der Teppichboden, das Handtuch …


    


    Nach wenigen Minuten richtete er sich ohne Hilfe auf und saß mitten in diesem rotgetupften Chaos, sodass ich plötzlich lachen musste. Es sah aus, als hätten wir auf äußerst laienhafte Weise versucht, einen Low Budget-Vampirfilm zu drehen. Fehlte nur noch jemand mit einer Handkamera.


    Florim schien meine übermütige Laune zu überraschen. Er fasste nach meiner Hand und hielt sie eine ganze Weile, stützte sich dann am Fernsehtisch ab und kam auf die Beine. Dort stand er erst einmal und betrachtete das viele Blut, die silbernen Kannen auf dem Tisch und die Pflaster auf meinem Arm.


    „Was, bei allen Höllen …?“


    „Erinnern Sie sich nicht, dass Sie Espresso und Cappuccino getrunken haben?“


    Zögernd nickte er.


    „Ich glaube doch. Ja.“


    Er betrachtete die Pflaster auf meinem Arm.


    „Haben Sie einen Aderlass vorgenommen?“


    „Das hört sich sehr professionell-medizinisch an. Ich fürchte, das war es nicht – ich habe eben versucht, 200 ml Blut aus dem Kreislauf zu entfernen und ebenso viel zuzuführen. Dabei ist nur einiges … danebengegangen.“


    Er sah die offene Nähschere auf dem blutfleckigen Handtuch liegen und grinste unerwartet.


    „Sie sind doch wirklich eine erstaunlich patente Person! Und so hartnäckig, wenn Sie sich etwas in den Kopf gesetzt haben.“


    Mir schoss die Röte ins Gesicht.


    „Ich habe nur getan, was getan werden musste.“


    „Eben.“


    Aber hatte ich genug getan? Florim sah immer noch blass aus, ja gealtert. Er schien sich ohne die Hand an der Tischkante nicht aufrechthalten zu können.


    „Reicht es?“, fragte ich impulsiv. „War das genügend Blut, um den Kaffee auszugleichen?“


    Er erwiderte nichts, stand nur dort und schwankte ganz leicht, wie jemand, der zu viel getrunken hat.


    „Florim?“


    Er blinzelte, dann sanken die Augenlider herab und ich konnte ihm gerade noch einen der beiden Stühle in die Kniekehlen schieben. Ganz offensichtlich hatte mein Aderlass nicht genügt. Ich hob die Nähschere auf, wusch die Cappuccinotasse aus und riss dann meine Pflaster ab. Florim hatte die Augen wieder offen, wirkte aber leicht benommen.


    „Was machen Sie denn?“, fragte er mit unsicherer Stimme.


    „Mehr Blut herbeischaffen!“


    Wieder blinzelte er, wie um seinen Blick klar zu bekommen.


    „Aber warum denn mit solch barbarischen Methoden?“


    „Wie sonst?“, fragte ich dagegen und überlegte, ob es klug war, mit der Nähschere noch einmal an derselben Stelle in die Vene zu stechen.


    „Nicht doch“, sagte er leise. „Kommen Sie zu mir, Lilly!“


    Er nahm meine Hand, küsste meinen Handrücken, seine Lippen wanderten über mein Handgelenk aufwärts und ich spürte einen Schauer über meinen Rücken laufen. Als er die Wunde erreichte, aus der noch ein wenig Blut sickerte, hielt er inne und vergewisserte sich mit einem Blick, ehe er den Kopf senkte und ich einen kurzen Schmerz spürte, so ähnlich, wie wenn man sich beim Knopfannähen unversehens in die Fingerkuppe sticht.


    In die Fingerkuppe …


    Irgendwie konnte ich diesen Gedanken nicht festhalten.


    Ich kam mir plötzlich so leicht vor und so beschwingt, ja ich meinte, wieder in den Saal zu gelangen, den ich schon einmal gesehen hatte. Diesmal brannten die Kerzen bereits und vier Frauen tanzten einen losen Reigen, zwei in Rot und zwei in Weiß gekleidet. Als die beiden in den weißen Kleidern an mir vorbeischwangen, sah ich, dass der glänzende Stoff blutbefleckt war, doch kam es mir in diesem Augenblick wie der erlesenste Schmuck vor, wunderbarer als die schönsten Rubine. Die Tänzerinnen bewegten sich nach einer kunstvollen Choreographie, die mich leicht schwindelig machte und einmal, als sie wieder einige Schritte auseinanderwichen, stand plötzlich Florim vor mir, gekleidet im Stil eines früheren Jahrhunderts und reichte mir die Hand …


    Wir tanzten, drehten uns und ich trug das entzückendste aller Ballkleider, Gläser klirrten und Musik spielte, obwohl sonst niemand zu sehen war …


    Ich fühlte mich, wie nach etwas zu viel Champagner und so glücklich … so unsagbar glücklich … nur eben auch schwindlig, so als wäre es besser, mich zu setzen. Ich umklammerte Florims Hand und bemerkte jäh, dass ich nicht tanzte, sondern auf einer weichen, gesteppten Decke lag. Über mir glitzerten die Prismen eines Kronleuchters und klimperten leise, so als habe etwas den Leuchter zum Wackeln gebracht.


    Anstatt leicht und beschwingt, fühlte ich mich auf einmal schwer und äußerst müde.


    „Was ist denn passiert?“, fragte ich noch und muss dann wohl eingeschlafen sein, denn ich erlebte die Szene im Ballsaal noch einmal, aber wie eine ferne Erinnerung oder einen alten Stummfilm zu dem jemand Barockmusik spielte. Ja, es waren ganz sicher die Musiker, denen Florim auf der Hauptwache die 50 € gegeben hatte und die jetzt mit uns in diesem Ballsaal standen, wo die Kerzen erloschen und die hohen Fenster zerbrochen waren und wo sie trotzdem so lebendig und fröhlich Bach auf den völlig falschen Instrumenten spielten.


    Ein plötzlicher Misston in dieser Melodie machte mich stutzig.


    Ein Auto hupte. Ich schlug die Augen auf.


    Es war bereits heller Morgen und etwas irritierte mich. Das Fenster musste doch links von mir sein, befand sich aber zu meiner Rechten.


    Ich wandte den Kopf.


    Das war nicht mein Hotelzimmer und das war auch nicht mein Bett.


    


    


    


    


    

  


  
    Frühstück mit einem Vampir


    


    



    Neben mir lag Florim.


    Uns trennten vielleicht dreißig Zentimeter. Die Länge eines Lineals.


    Sonderbar, ihn so nah zu sehen, während er die Augen geschlossen hatte und sein Atemrhythmus vermuten ließ, dass er tief und selig schlief.


    Natürlich war ich ihm auch am Vorabend nah gewesen, aber da hatte ich nun wirklich keine Muße gehabt, ihn in Ruhe zu betrachten.


    Seine Wangen hatten wieder Farbe und wirkten nicht mehr so hager, aber es waren seine Wimpern, die mich faszinierten. Schön geschwungen und dicht, hätten sie so manche Frau neidisch machen können. Es war einer jener Momente, in denen es mir absurd erschien, mir Florim als einen über hundertjährigen Vampir vorzustellen.


    Ich erschrak, als er die Augen aufschlug. Es war kein bisschen Verwirrung oder Müdigkeit in seinem Blick, sondern er wirkte, als sei er die ganze Zeit vollkommen wach gewesen. Wir sahen einander an und alles, was ich eben gerade gedacht hatte, verschwand. In Florims dunklen Augen schien sich das Licht vieler Kerzen zu spiegeln, ich spürte ihre Wärme und hörte gedämpft die Stimmen vieler Menschen. Purpurrot, russischgrün und malvenfarben waren die Kleider der Frauen. Tressen glitzerten golden auf den Uniformen der Männer. Unsagbar süß und sehnend spielte der Geiger ein Lied, wie ich es noch nie gehört hatte …


    „Lilly“, sagte Florim. „Es tut mir wirklich leid! Stehen Sie auf! Sofort!“


    Verwirrt und empört darüber, mich plötzlich ganz woanders wiederzufinden, wollte ich die Decke über mich schlagen, um wenigstens die Wärme zurückzuholen, aber Florim zog sie mir weg, stand auf, kam um das Bett herum und zerrte mich mehr oder weniger auf die Füße.


    „Was ist denn los?“, fragte ich und versuchte, ihn wegzudrücken. Dann fielen mir die Lichtreflexe in seinen Augen auf und sofort sog es mich förmlich durch einen dunklen Torbogen und durch die Saaltüren …


    Es passte mir überhaupt nicht, geschüttelt zu werden.


    „Lilly! Gehen Sie ins Bad und gönnen Sie sich eine sehr warme Dusche!“


    Er drängte mich förmlich in das feudale Badezimmer und schlug von außen die Tür zu.


    Was zum Teufel …


    Ich stand vor dem Badspiegel und musste zugeben, dass mein Haar nicht in einem Zustand war, in dem man sich auf einen Ball begibt. Ich sah übernächtigt, ja zerknautscht aus. Jetzt erst wurde mir bewusst, dass ich noch die Bluse und die Jeans vom Vortag trug, beides mit rotbraunen Flecken und Schlieren verziert.


    Erst unter der Dusche gelang es mir, die Realität und die Szene im Ballsaal ganz voneinander zu trennen. Der laut brummende Fön tat ein Übriges, um mich wieder mit einem gewissen Alltagsgefühl auszustatten. Als ich aus dem Bad kam, fühlte ich mich verkatert, aber sehr diesseitig.


    Sehr distanziert verabredeten wir uns zum Frühstück im Speisesaal und ich ging in mein eigenes Zimmer, um mir endlich saubere Sachen anzuziehen und ein wenig Kajal zur Anwendung zu bringen.


    Noch ein Blick in den Spiegel, diesmal ernüchtert und deprimiert. In was war ich da nur hineingestolpert? Weshalb ging hier in Paris alles schief?


    


    Am Frühstückstisch hob ich erst einmal gar nicht den Blick von meinem Teller, da ich einfach nicht wusste, was ich wollte, und ob ich jetzt vielleicht ein Vampir war, ohne es zu wissen.


    Ein Biss in den Arm war möglicherweise nicht ausreichend – vielleicht musste es ja die Halsschlagader sein – aber wenn doch? Weshalb hatte sich Florim entschuldigt, weshalb hatte er sich so sonderbar verhalten?


    Der Kellner schenkte mir auf Florims Handbewegung hin Champagner ein und mir wurde kalt. Was hatten wir zu feiern, wenn nicht …


    Er hielt mir sein Glas entgegen und ich deutete ein Kopfschütteln an. Nein, ich wollte nicht anstoßen.


    „Lilly, es tut mir wirklich leid …“


    „Das haben Sie bereits gesagt.“


    Er betrachtete sein Glas, als gäbe es darin irgendetwas Faszinierendes zu entdecken, vermutlich, um meinem Blick auszuweichen.


    Wie sollte es jetzt weitergehen? Gerade überlegte ich, einfach aufzustehen, ihn meinerseits sitzenzulassen und mit dem Zug nach Hause zu fahren, da kam jemand forschen Schrittes auf uns zu: Eckhardt.


    Er umarmte mich und ich wäre beinahe in Tränen ausgebrochen.


    „Schön, dass du da bist!“


    „Ist mir ein Vergnügen“, erwiderte er, schüttelte Florim die Hand, bat, sich zu uns setzen zu dürfen und erklärte ihm dann etwas in einer mir unbekannten Sprache.


    Florim hatte im ersten Augenblick irritiert und sehr wachsam gewirkt, entspannte sich aber nach den ersten Sätzen. Er ließ auch Eckhardt Champagner einschenken und bat ihn dann sehr höflich, doch bitte in meiner Gegenwart Deutsch zu sprechen.


    „Ja, klar doch“, sagte Eckhardt. „Wollte das nur gesagt haben.“


    Florim prostete ihm zu.


    „Es gibt keinerlei Grund, Bedenken dieser Art zu hegen.“


    „War auch nur eine Vergewisserung“, beteuerte Eckhardt und erkundigte sich dann, wie denn die Recherchen vorangekommen seien.


    Ich wusste überhaupt nicht mehr, wie ich die Situation einzuschätzen hatte. Also berichtete ich ganz allgemein von unserem Besuch im Archiv und unserer Begegnung mit Mecklenburg.


    Eckhardt tauschte einen stirnrunzelnden Blick mit Florim und sagte: „Entschuldige uns doch mal kurz, Lilly! Ich muss eine Kleinigkeit mit deinem Reisebegleiter absprechen.“


    Ich nickte und fragte mich, ob ich mir Sorgen machen musste. Eckhardt würde sich doch nicht meinetwegen mit Florim anlegen?


    


    Mir schien es ewig zu dauern, bis sie aus dem Foyer zurückkamen, aber der Uhr nach waren es gerade mal sieben Minuten. Streit schien es nicht gegeben zu haben, denn Eckhardt bestellte sich nun auch ein opulentes Frühstück und erzählte von den lästigen Verspätungen am Frankfurter Flughafen, die der aktuelle Fluglotsenstreik mit sich brachte.


    Die Situation hatte etwas eisbergartiges – neunzig Prozent blieb ungesagt und unter der Oberfläche – und ich fühlte mich so verunsichert, dass ich nicht versuchte, das zu ändern. Im Gegenteil: Ich fürchtete mich vor dem Augenblick, wenn wir aufstehen und den Speisesaal verlassen würden.


    Wegzulaufen und sich vor unangenehmen Wahrheit zu drücken, entspricht aber gar nicht meinem Naturell. Deswegen unterbrach ich Eckhardt einige Minuten später mitten in seinen Ausführungen zur Höhe der Altersbezüge für Piloten.


    „Warum kann man anscheinend nicht offen vor mir reden?“


    Eckhardt sah mich überrascht an.


    „Was? Oh.“ Wieder ein Blickwechsel mit Florim. „Es ist nur … beziehungsweise ist es ja nicht meine Sache. Vielleicht … ich glaube, ich sollte ohnehin mal Bea anrufen und Bescheid sagen, dass ich gut in Paris angekommen bin.“


    Er nahm sein Handy und ließ uns allein.


    Ich lehnte mich vor und versuchte, Florims Blick festzuhalten.


    „Bin ich jetzt ein Vampir?“


    Florim hob die Augenbrauen, seine Mundwinkel begannen zu zucken, dann brach er in Gelächter aus. Ein Ehepaar zwei Tische weiter drehte sich zu uns um.


    „Was ist daran so lustig?“, fragte ich.


    Florims Erheiterung verebbte.


    „Eigentlich gar nichts“, sagte er und mied schon wieder meinen Blick. „Und natürlich: Nein, Sie sind kein Vampir, und dazu wird es auch nicht kommen, selbst wenn ich Fehler begangen habe. Schlimme Fehler sogar.“


    Ich nahm einen großzügigen Schluck Champagner.


    Puh. Ich war davongekommen! Mag es in Filmen noch so romantisch wirken, in einen Vampir verwandelt zu werden – ich hatte nicht die geringste Lust darauf, Blut zu trinken und dafür meinem geliebten Kaffee zu entsagen. Es reizte mich nicht, von Männern wie Steinhoven gejagt zu werden und ich hatte nicht vor, eine Ewigkeit zu leben, während ringsum mich herum Menschen alterten, starben und aus meinem Leben verschwanden, während ich jung blieb.


    „Was ist es dann?“, fragte ich. „Irgendetwas lässt Sie meinem Blick ausweichen und das spricht sehr dafür, dass Sie versuchen, mir etwas zu verschweigen.“


    Er seufzte.


    „Ich versuche nicht, Ihnen etwas vorzuenthalten, sondern bemühe mich, Sie vor den Folgen meiner Unbesonnenheit und Unbeherrschtheit zu bewahren.“


    „Aber es ist doch gar nichts passiert, wie Sie selbst gesagt haben …“


    „Das habe ich nicht gesagt! Es ist sehr wohl etwas passiert und genau das hätte ich vermeiden können. Ich könnte nun behaupten, das Koffein und seine Begleitstoffe hätten mich verwirrt, aber das wäre nichts anderes als eine bequeme Ausrede.“


    „Und deswegen vermeiden Sie Blickkontakt? Ganz offen gesagt, macht es mich nervös, wenn Sie ständig an mir vorbeigucken.“


    Er sah kurz hoch.


    „Genau darum geht es! Ich habe mich in einem Augenblick der Schwäche dazu verleiten lassen, zuzubeißen und auch wenn das keineswegs dazu geführt hat, dass Sie sich verwandeln, hat es aber doch das sogenannte Amatorium-Syndrom ausgelöst. Vampire könnten niemals weitgehend unbemerkt in der menschlichen Gemeinschaft leben, wenn jemand, der gebissen wird, sich später daran erinnern würde …“


    „Aber ich erinnere mich doch“, protestierte ich.


    „Ja, und genau das soll ja nicht passieren.“ Er wirkte nun richtiggehend zerknirscht. „Ein Vampir beißt niemals – niemals – in ein schon eröffnetes Blutgefäß! Denn das führt dazu, dass chemische Botenstoffe, die sonst beim Zubeißen freiwerden, eben nicht in den Blutstrom gelangen. Dadurch erinnern Sie sich nicht nur, sondern …“ Er schien nicht sicher, wie er es formulieren sollte. „Lassen Sie mich anders anfangen: Wie haben Sie sich in diesem Augenblick gefühlt?“


    Ich spürte, wie ich errötete und für einen Augenblick kehrte das Gefühl zurück.


    „Wie in einem Traum. Wundervoll und leicht. Wir waren in einem Ballsaal und tanzten und da waren vier Frauen …“


    Florim sank gegen die Stuhllehne zurück.


    „Vier Frauen?“


    „Ja, zwei in Weiß und zwei in Rot gekleidete …“


    Das brachte ihn offenbar noch mehr aus der Fassung. Er fuhr sich über die Augenbrauen, wie jemand, der plötzlich Kopfweh bekommt.


    „Ich weiß wirklich nicht, Lilly, wie unser Aufenthalt in Paris sich zu einem derartigen Desaster entwickeln konnte! Fehleinschätzung reiht sich an Fehleinschätzung. Und jedem Lichtblick folgt eine noch bedrückendere Düsternis!“


    „Ich verstehe nicht, was nun so schlimm ist. Ich erinnere mich an diesen Moment, ja. Aber was macht das schon?“


    „Nichts. Aber damit geht eben das Amatorium-Syndrom einher. Es erweckt das Erlebnis wieder und wieder – jedes Mal, wenn unsere Blicke sich treffen. Der Begriff ist nicht zufällig gewählt. Ein Amatorium ist ein Liebestrank und der Effekt ist … nun … derselbe.“


    Oh.


    Derselbe Effekt wie ein Liebestrank?


    „So schlimm wird es doch nicht sein!“


    Florim nickte, ohne aufzusehen.


    „Doch. So schlimm. Und je häufiger man sich dann in die Augen blickt, desto schlimmer wird es.“


    


    

  


  
    Das Amatorium-Syndrom


    


    



    Ich weigerte mich, das zu glauben.


    Zwar hatte es diesen Augenblick der Verzückung gegeben, doch ich war von meiner dilettantischen Blutspende geschwächt und von der ganzen Situation emotional ausgelaugt gewesen. Jetzt, am hellen Tag und nach einem guten Frühstück würden meine Gefühle mir gehorchen und niemandem sonst.


    Um Florim möglichst schnell wieder von diesem unsinnigen Gedanken abzubringen, erzählte ich ihm von dem kleinen, schwarz umrandeten Artikel, den ich am Nachmittag im Archiv entdeckt hatte – wirklich – das war noch keine vierundzwanzig Stunden her, und mir kam es vor, als läge es schon Tage zurück. Er reagierte nicht so enthusiastisch, wie ich erwartet hätte, beschloss aber trotzdem, sofort in die Bibliothek zu fahren.


    Wir nahmen Eckhardt mit, der inzwischen sein Telefonat mit Bea längst beendet hatte, im Foyer auf einem bequemen Ledersofa saß und eine französische Illustrierte las. In seiner Begleitung hielt ich es für ganz ausgeschlossen, einer romantischen Schwärmerei zum Opfer zu fallen und die ganze Unruhe und Sorge dieses Morgens fielen von mir ab.


    Ganz kurz kehrte die Beunruhigung zurück, als wir den Zeitungsausschnitt fanden und Florim eine geschlagene Minute lang dastand und auf die zehn Zeilen Text starrte.


    „Minas Tod“, sagte er dann leise zu mir. „Die Gesellschaftsnachrichten erwähnen einen Sohn in England und vermerken, Mina habe keine lebenden Verwandten in Frankreich mehr.“


    „In England? Also ist Quincey Harker dorthin zurückgekehrt und hat seine Mutter allein zurückgelassen?“


    „Offenbar.“ Florim steckte den Artikel in seine Klarsichthülle zurück und schloss den großen Karteikasten. „Und damit verstehen wir ein bisschen besser, weshalb uns hier so wenig Erfolg beschieden war. Minas Nachfahrin hat vielleicht niemals französischen Boden betreten.“


    Im ersten Moment fühlte ich mich deprimiert, aber dann erleichtert. Wir würden die Suche in England fortsetzen. Dort konnte ich mich ohne Hilfe verständigen und Recherchen anstellen. London besaß für mich weit mehr Anziehungskraft als Paris und dorthin würde uns das Pech dieser Reise vielleicht nicht verfolgen. Überhaupt waren wir ja nicht umsonst gekommen! Wir wussten über zusätzliche 30 Jahre Bescheid und mussten einfach nur weitermachen, um schließlich auf die Frau zu stoßen, die Florim so dringend kennenlernen wollte.


    Florim schien weniger zuversichtlich, aber nach einer Diskussion im Vorraum der Bibliothek gab er mir schließlich Recht. Genauso verliefen eben Recherchen: Man erfuhr Neues, bekam weitere Anknüpfungspunkte und folgte den Hinweisen, bis man am Ziel war.


    Auf einmal fühlte ich mich so zuversichtlich wie seit Tagen nicht mehr. Wir würden Mina Harkers Nachkommin finden, auch wenn dafür mehr Zeit nötig war. Und Zeit hatte Florim nach eigener Aussage ja genügend.


    


    Wir aßen mit Eckhardt zu Mittag und unterhielten uns über die Probleme halbwüchsiger Werwölfe. Die Stimmung war gelöst, das Essen lecker und ich fand Paris wieder durchaus erträglich. Dann ging ich auf Toilette und als ich wiederkam, und die beiden mich wegen einer hölzernen Trennwand zur Treppe noch nicht sehen konnten, hatte die Unterhaltung plötzlich eine ganz andere Note.


    Ich hörte Eckhardt etwas von zutiefst beunruhigend sagen und Florim erwiderte deutlich scharf: „Sollte das tatsächlich der Fall sein, wären die Folgen gravierend. Ich kann den Beteiligten nur raten …“


    Neben mir klapperte etwas und der Rest des Satzes ging dadurch unter. Ich war auf der zweitobersten Stufe stehen geblieben und horchte. Das ist zwar nicht sonderlich wohlerzogen, aber ich fand es alarmierend, dass die eben noch so harmonische Stimmung anscheinend vorüber war. Warum? Das herauszufinden, schien mir wichtig genug, um erst einmal dort stehenzubleiben.


    Leider ist es schwierig, jemanden in einem Restaurant zu belauschen, wo andere Leute sich unterhalten, wo Gläser auf den Tabletts der Bedienungen an einander klirren, Teller aufeinandergestapelt werden und die Stereoanlage leise rauschend Chansons abspielt.


    „Vor seinem Verschwinden hat Junus sehr klar …“


    „… Dämonen sind sowieso …“


    „ … damit eine hochgefährliche Situation geschaffen. Ich werde nicht eine Sekunde lang dulden …“


    Ja, konnten denn die Angestellten in der Küche weniger mit dem Geschirr herumklappern? Die Satzfetzen, die ich mitbekam, brachten meine Sorgen verstärkt zurück. Was war mit Junus?


    Florim sagte: „Sollte das zutreffen, werden sich bestimmte Personen sehr bald wünschen, das nicht getan zu haben!“


    Eckhardts Antwort war überhaupt nicht zu verstehen, weil draußen ein Lastwagen vorbeidonnerte.


    „Ja“, sagte Florim als Antwort auf die Sätze, die ich verpasst hatte. „Du wirst so gut sein, mich in dieser Hinsicht zu unterstützen! Es ist eine Situation entstanden, die sich immer weniger kontrollieren lässt und du bist die Person mit den Möglichkeiten, die hier vonnöten sind. Fehler sind von jetzt an potentiell tödlich und müssen schon im Vorfeld vermieden werden. Was wir brauchen, ist eine lückenlose …“


    Ein Motorrad röhrte vorbei.


    „Selbstverständlich“, sagte Eckhardt. „Ich werde tun, was ich kann.“


    Ein weiterer Lieferwagen nahm mir mit seinem Lärm die Lust, noch weiter zu lauschen. Ich nahm also die letzte Stufe, umrundete die Trennwand, setzte mich wieder neben Florim und fragte: „Eine lückenlose was?“


    „Überwachung von Terroristen“, erwiderte Florim. „Unglaublich, wie ineffizient manche Geheimdienste heutzutage arbeiten.“


    „In der Tat“, bekräftigte Eckhardt und winkte dem Kellner, um die Rechnung anzufordern.


    Die zwei hatten also nicht vor, mich einzuweihen.


    Weil es irgendwie um Junus ging?


    Ich nahm mir vor, Eckhardt auszuhorchen, wenn ich mit ihm allein war. Er wollte die Gelegenheit nutzen, Freunde in Soisson zu besuchen und würde frühestens am nächsten Tag zurückfliegen. Davor würde ich ihn bestimmt irgendwie abpassen können. Wir verabschiedeten uns und Eckhardt überlegte, einen Wagen zu mieten, aber Florim bestand darauf, dass Eckhardt seinen Porsche von dem Parkdeck holte, wo er stand, seit wir in Paris angekommen waren.


    „Komfortabel und sicher“, sagte er mit einem bedeutsamen Blick, so als sei das Auto mit filmreifen Sonderspezifikationen ausgestattet. Eckhardt jedenfalls nahm das Angebot daraufhin an und ließ sich eine Vollmacht für den Pförtner ausstellen, der den Autoschlüssel verwahrte.


    Ich fuhr mit Florim ins Hotel zurück – natürlich mit dem Taxi – und wir überlegten, wann wir die Rückreise nach Frankfurt antreten würden.


    „Wenn es Ihnen nichts ausmacht, können wir morgen Abend aufbrechen – nachts haben wir die Straßen weitgehend für uns und ich bin dann ohnehin konzentrierter.“


    Wir standen auf halbem Weg zu meinem Zimmer im Gang, gegenüber hing ein Spiegel in silbernem Rahmen und ich bemerkte, dass der Kragen meiner Bluse umgeschlagen war. Ich richtete ihn mit einer Hand und mir ging erst dann auf, wie sonderbar es war, mich überhaupt zu sehen, denn zwischen mir und dem Spiegel stand Florim.


    „Ich habe ein Klischee entdeckt, das zutrifft“, sagte ich zu ihm und zeigte auf den Spiegel.


    Er stellte sich neben mich und fragte: „Was ist denn so verwunderlich?“ Und wirklich – auch im Spiegel stand er Schulter an Schulter mit mir und grinste. Unsere Blicke trafen sich dort und ich dachte noch, welchen Unsinn er mir da mit irgendwelchen Liebestrank-Syndromen aufgetischt hatte, da traf es mich wie der sprichwörtliche Blitzschlag.


    Schon im nächsten Augenblick schien sich der Gang zu weiten, ich hörte ganz deutlich eine sehnsuchtsvolle Melodie, der Spiegel hatte sich verdoppelt, vervierfacht, nein dutzendfach vervielfältigt, und in jedem war der Wiederschein brennender Kerzen zu sehen. Florim fiel das Haar in solch anmutigen Wellen auf die Schultern, er sah so elegant und dabei so maskulin aus …


    Er fasste mich an den Oberarmen und drehte mich von ihm fort. Ich wandte mich halb um, sah ihn noch im Spiegel und dann, wie durch Zauberhand verschwand sein Bild und ich stand merkwürdig verrenkt alleine dort, während ich doch genau seine Hände spürte.


    „Ein Augenblick der Unachtsamkeit“, sagte er resigniert. „Und das kann ständig passieren. Sie müssen unbedingt morgen mit Eckhardt zurückfliegen! Es war eine irrsinnige Idee von mir, trotz allem gemeinsam mit dem Auto zurückzufahren.“


    Ich drehte mich zu ihm um.


    Und sah ihm natürlich in die Augen.


    In mir wuchs der Impuls, mich ihm in die Arme zu werfen und Liebesschwüre zu stammeln. Ich war zunehmend sicher, dass es nicht Sorge, sondern Leidenschaft war, mit der er mich ansah …


    „Oh, je, oh je“, sagte er und schob mich rückwärts Richtung Zimmertür.


    Wunderbar. Zimmer bedeutete Bett und Bett bedeutete Romanze oder besser noch: Liebe in all ihrer Körperlichkeit …


    Florim schob die Karte in den Schlitz, schob mich dann ein Stück ins Zimmer, drückte mir die Karte in die Hand und schloss die Tür zwischen uns.


    Mir schossen Tränen der Enttäuschung in die Augen.


    Warum mochte er mich nicht?


    Ich ging ins Bad, ließ mir viel kaltes Wasser über die Handgelenke laufen, spritzte noch mehr kaltes Wasser in mein Gesicht und kam mir vor wie jemand, der aus einem Drogenrausch zu sich kommt.


    Dieses Syndrom, wie immer es hieß, hatte ich eindeutig ganz erheblich unterschätzt.


    Jetzt wusste ich immerhin, wie sich Groupies fühlen müssen.


    Florim hatte Recht: Ich würde wohl besser mit Eckhardt zurückfliegen als unter diesen Umständen eine Reise an Florims Seite zu riskieren.


    Diese Reise sei ein Desaster, hatte er gesagt.


    Inzwischen war ich geneigt, ihm zuzustimmen.


    


    Ich packte meinen Koffer, weil ich halbwegs entschlossen war, allein und sofort aufzubrechen. Ich würde einfach den nächsten TGV nehmen. Aber da hatte ich die Rechnung ohne Florim gemacht.


    Er schien meine Gedanken erraten zu haben, jedenfalls klingelte mein Handy, als ich gerade das für 200 € geliehene Abendkleid vom Bügel nahm.


    „Lilly? Lassen Sie es sich bitte nicht einfallen, allein aufzubrechen! In keinem Fall! Es ist zu gefährlich. Und bitte, bitte, tragen Sie die Kette! Ich habe nicht vor, Ihnen irgendwie lästig zu werden …“


    Schade.


    Der Effekt verstärkte sich anscheinend wirklich. Jetzt wünschte ich mir schon, einen in gewisser Weise recht lästigen Florim.


    „Ich will aber nicht warten! Hier mache ich mich nur zum Narren …“


    „Keineswegs“, beteuerte er. „Und ich wüsste gerne Eckhardt an Ihrer Seite. Er ist zuverlässig und im Fall eines Falles viel Wert.“


    Er musste noch lange auf mich einreden, bis ich nachgab. Nachdem er aufgelegt hatte, hängte ich das Abendkleid zurück, warf mich aufs Bett und weinte wie ein liebeskranker Teenager.


    Ich wollte zurück nach Frankfurt und nie wieder irgendeinen Vampir oder Werwolf oder Dämon sehen!


    Dämon.


    Dieses Wort brachte das verrückte Gedankenkarussell dazu, sich langsamer zu drehen.


    Was hatten Florim und Eckhardt über Junus gesprochen? Was wusste Florim, das vielleicht helfen würde, Junus zu finden?


    Darüber dachte ich eine Weile nach. Es half mir sehr, Abstand von meinem plötzlichen Liebeswahn zu bekommen.


    Kurz darauf fand ich meine entflammte Leidenschaft für Florim nur noch peinlich. Natürlich war er ein gutaussehnender Mann. Und höflich, charmant, gebildet und außerdem noch weithin respektiert, wenn nicht sogar gefürchtet. Natürlich genoss ich es, mit ihm auszugehen.


    Aber ich war nicht verliebt.


    Nein!


    Definitiv nicht.


    Definitiv!


    Wie musste das auf ihn wirken, wenn ich vor ihm stand und ihn so anhimmelte wie gerade vorhin?


    Jetzt war mir noch mehr danach, davonzulaufen und zur Hölle mit der Gefahr! Mir würde schon nichts passieren. Flüchtig streifte mich der Gedanke an den Wagen, der mich vor dem Antiquariat beinahe überfahren hätte. Aber nein, das war ein Zufall gewesen, der Fahrer war eben von der Straße abgekommen und ich hatte das ja praktisch unverletzt überstanden …


    Wie groß war die Wahrscheinlichkeit, von einem ausscherenden Auto erfasst zu werden?


    Vielleicht sollte ich doch lieber warten, dass Eckhardt aus Soisson zurückkam.


    Ja, meine Entschlüsse und Gedanken überschlugen sich an diesem Tag nur so. Es war Florim gelungen, mich in vielerlei Hinsicht vollkommen aus der Bahn zu werfen und ich wünschte mir so etwas wie einen Reset-Button, um zum Zustand vor der Paris-Reise zurückzukehren.


    Nur gab es den leider nicht.


    


    Sehr zögerlich nahm ich die Kette aus der Schublade.


    Sie glänzte, wie frisch poliert, so als habe sie nie geschwärzt und unansehnlich dort gelegen. Ich legte sie um und betastete die Fledermausflügel der kleinen Frauengestalt. Früher hatte ich mich vor Fledermäusen gefürchtet – nicht, dass sie mich angreifen könnten, sondern dass sie mich irgendwann im Dunkeln streifen und damit furchtbar erschrecken würden. – Jetzt schien mir die Vorstellung beinahe tröstlich, Fledermäusen zu begegnen. Es hatte sich viel geändert in meinem Leben.


    Ich hatte mich verändert.


    Und ich wusste im Augenblick absolut nicht, wer ich war oder sein sollte. Meine Entlassung aus der Firma, die Partneragentur, meine Klienten, das engere Verhältnis zu Bea, die Erkenntnis, das wirklich so viele verschiedene paranormale Wesen unter uns lebten, die Bekanntschaft mit Leuten wie Mecklenburg, dem ich in meinem alten Leben niemals begegnet wäre. Und dann das Gefühlschaos, in das mich Florim versetzt hatte – das alles war mir gerade eben zu viel.


    Aber es war auch prickelnd und frisch und neu.


    Abenteuerlich.


    Ich erlebte Dinge, die andere niemals erleben würden.


    War das ein Fluch oder ein Segen?


    Gerade im Augenblick wusste ich es überhaupt nicht.


    Aber eins wusste ich: Jetzt blindlings davonzulaufen, würde keines meiner Probleme lösen.


    Also nutzte ich den Nachmittag, um ein paar Sehenswürdigkeiten abzuklappern, achtete darauf, mich immer mitten in Menschenmengen zu bewegen und Bordsteinkanten zu meiden. Niemand belästigte mich, nichts geschah. Der Eiffelturm sah aus, wie er auch auf Fotos aussieht, nur eben größer, die Straßen waren verstopft von Verkehr und vor dem Louvre waren die Kassenschlagen so lang, dass ich es mir ersparte, der hohen Kunst meine Aufwartung zu machen.


    Gegen 18 Uhr rief ich Florim an und fragte, ob wir zusammen essen wollten, immer vorausgesetzt natürlich, wir mieden den Augenkontakt. Er sagte sofort zu und wir saßen eine halbe Stunde später bei einem teuren und ausgezeichneten Essen beisammen, das mir trotz allem nicht schmeckte – ein sonderbarer, verquerer Abend, bei dem wir bestimmt wirkten, wie ein Paar, das sich mitten in der Zeit der Scheidung trifft, um gezwungen gütlich die gemeinsamen Angelegenheiten zu regeln. Nur einmal streiften sich unsere Blicke und ich wurde den Rest der Mahlzeit über von erotischen Phantasien gequält.


    Aber ich hielt durch.


    Als wir gerade vom Tisch aufstehen wollten, rief Eckhardt an und fragte, ob er sich uns anschließen dürfe. Also ließ ich mir von Florim doch ein Dessert aufdrängen und wir warteten, bis Eckhardt kam.


    Er war nicht allein. Vor ihm lief wie ein geprügelter Hund Mecklenburg und geprügelt war vielleicht nicht nur eine Metapher, denn ich entdeckte über dem Kragen seines Hemdes mehrere blaue Flecken wie von Fingern, die sich abzeichnen, nachdem man an der Kehle gepackt wurde. Als er sich setzte und das Wasserglas wegschob, sah ich, dass einer seiner Finger geschwollen war – jener Finger, an dem er den abgenutzten Ring mit dem billigen roten Stein trug.


    „Was verschafft uns das unerwartete Vergnügen?“, fragte Florim mit kühler Freundlichkeit.


    Mecklenburg zeigte auf Eckhardt.


    „Seine Idee“, sagte er.


    „Genau“, bestätigte Eckhardt. „Pack aus, was du hast!“


    Mecklenburg griff in seine Hosentasche und zog zwei Plastiktütchen heraus.


    „Das ist das Beste, das ich in der Eile organisieren konnte.“ Er schüttelte einen Anhänger auf die Tischdecke. Er bestand aus einem silbernen Halbkreis mit einem eingelassenen, kugeligen Bergkristall, an dem ein Zahn hing.


    „Was ist das?“, fragte ich.


    „Ein Schutzamulett gegen Liebeszauber“, erklärte Mecklenburg sachlich. „Zähne sind ziemlich gut dafür. Ich habe aber auch das hier!“ Er ließ ein Armband aus dem zweiten Tütchen gleiten. Es bestand aus Seidenfäden und einem silbernen Kettchen, an dem eine Phiole hing. „Ipomea – die Wurzel der Prunkwinde – ein starker Talisman gegen Fremdverzauberung. Solange das Glas unbeschädigt bleibt, schützt die Wurzel Sie zuverlässig.“


    „Das ist doch Tand“, sagte Florim.


    „Probieren Sie’s“, entgegnete Mecklenburg. „Das ist ja keine Shop-Ware, sondern das sind echte Amulette, von Magiern gemacht und aufgeladen. Es war kein Spaß, die innerhalb von drei Stunden aufzutreiben. Glücklicherweise gibt es in Paris eine Menge ziemlich ausgefuchster Voodoomeister, die den lieben langen Tag nichts anderes machen, als ihre Landsleute gegen alle mögliche zu feien. Oder ihnen schwarzmagische Mittel an die Hand zu geben. Jedenfalls ist das Zeug echt.“


    „Wie viel?“, fragte Florim betont gelangweilt.


    „Zweihundert jedes.“


    Florim zog seine Brieftasche aus der Jacke und legte vier Hundert-Euro-Scheine auf die Tischdecke.


    „Ich will das mit dem Zahn nicht“, protestierte ich.


    Florim bugsierte das Amulett mit meinem Kaffeelöffel in das Tütchen zurück und schob es Mecklenburg zu. „Vierhundert stimmt so“, sagte er. „Und nun wäre ich Ihnen verbunden, wenn Sie sich anderweitig Unterhaltung suchen würden.“


    „Wie Erlaucht wünschen“, erwiderte Mecklenburg und ich konnte nicht einschätzen, ob das ironisch oder tatsächlich als korrekte Anredeformel gemeint war. „Wer mich erreichen will, hat ja meine Handynummer.“


    Als Mecklenburg fort war, sagte Florim: „Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee war, Eckhardt.“


    „Die sind wirklich echt!“


    „Ja, das merke ich. Aber unser dämonenbeschwörende Freund weiß nunmehr einiges, das ihn nicht das geringste angeht und das bei ihm vielleicht nicht gut aufgehoben ist.“


    Eckhardt zuckte die Achseln.


    „Er ist nicht sein eigener bester Marketingmanager, aber er ist auch nicht dumm. Er weiß, wo das Brot gebuttert ist und wie die Kräfte verteilt sind.“


    „Und genau deshalb könnte er seine Erkenntnisse dem Meistbietenden offerieren.“


    „Glaube ich jetzt eigentlich nicht“, widersprach Eckhardt und ich musste an die blauen Flecken an Mecklenburgs Kehle denken.


    Florim bat mich, das Armband anzulegen.


    „Und dann probieren wir aus, ob es wirkt?“


    „Nein, es muss seine Wirkung erst entfalten. Das kann Tage dauern. Tragen Sie es so oft wie möglich und wir werden es dann in Frankfurt auf die Probe stellen.“


    In der kleinen Phiole schimmerte eine goldgelbe Flüssigkeit, in der dunkel die Wurzel zu erkennen war. Zusammen mit den Seidenfäden und einigen silbernen Perlen sah das absolut modisch aus.


    Aber ob es auch funktionierte?


    Das würde sich zeigen müssen.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    Endlich wieder Frankfurt!


    


    



    Der Abschied von Florim war irgendwie deprimierend, denn wir reichten einander die Hand, ohne uns anzusehen, und er wandte sich sofort ab.


    Danach war ich froh um Eckhardts unkomplizierte Art und seine fünf Kinder, über die es so viel zu erzählen gab, dass ich nicht viel zur Unterhaltung beitragen musste.


    Im Flughafen gab es dann erst einmal die üblichen Prozeduren zu durchlaufen, was ebenfalls half, mich abzulenken. Weniger üblich war es allerdings die Verzögerung, die es gab, nachdem ich mein Ticket entgegengenommen hatte. Lauter Uniformierte, die sehr schnell Französisch sprachen, reichten meinen Pass vom einen zum anderen und ich fragte mich, ob mein französischer Nachname zusammen mit der deutschen Staatsbürgerschaft mich irgendwie als Terroristin verdächtig machte. Eckhardt verstand auch nicht, worum es ging und runzelte besorgt die Stirn.


    Dann wurde ich sehr höflich in ein Büro gebeten, durch dessen große Glasscheibe ich immerhin Eckhardt sehen konnte. Das beruhigte mich doch ein kleines bisschen. Kurz darauf kam schon ein Mann, den ich als Flugkapitän einschätzte, versicherte mich in sehr gebrochenem Deutsch, dass er sehr geehrt sei, mich kennenzulernen und geleitete mich in einen Gang, der zu einem völlig falschen Gate führte.


    Ehe ich protestieren konnte, kam eine kleine, ältere Dame in Batikkleid und spanischer Stola auf mich zu und küsste mich auf beide Wangen.


    Die ältere Dame, die mich auf Eckhardts Hochzeit aufgefordert hatte, ins Städel zu gehen.


    „Meine Liebe, Sie sehen entzückend aus“, sagte sie. „Und dabei hat Ihnen unser kleines Manöver bestimmt einen Schrecken versetzt. Aber es wäre überhaupt nicht gut, wenn man uns zusammen sehen würde. Daher habe ich Sie auch bisher nicht kontaktiert, obwohl ich weiß, dass Sie mit meinem Hinweis bisher nicht viel anfangen konnten. Jetzt haben wir eine wunderbare Gelegenheit, kurz miteinander zu sprechen und wir sollten Sie nutzen.“


    „Ich war im Städel …“, begann ich, aber sie brachte mich mit einer anmutigen Handbewegung zu Schweigen.


    „Ja, das weiß ich. Aber es fehlt Ihnen an Möglichkeiten, Ihre Suche einzugrenzen.“


    „Sagen Sie mir doch einfach, welches Bild ich ansehen soll!“


    Sie schüttelte bedauernd den Kopf.


    „Wenn ich das könnte, meine Liebe, dann hätte ich das längst getan.“


    „Sie wissen also nicht, welches Bild man anschauen muss? Gibt es irgendetwas, das helfen könnte, das herauszufinden.“


    Sie lächelte.


    „Ich weiß es durchaus“, sagte sie. „Nur hilft uns das nicht. Die Preisgabe des Aufenthaltsortes unseres gemeinsamen Freundes ist mit einem so heftigen und starken Fluch belegt, dass es schon schwierig genug war, ihn soweit zu umgehen, wie ich es getan habe.“


    „Sie wissen es?“, fragte ich überrascht.


    „Ja, aber wie gesagt: Es ändert wenig, denn ich könnte den Ort weder nennen, noch buchstabieren oder aufschreiben. Ich kann ihn nicht auf einer Karte markieren oder zeigen. Ich kann Ihnen auch keine Nachbarorte aufzählen oder auch nur das Land nennen, in dem sich der Ort befindet. Das ist eben der Fluch. Mit einiger Überlegung kam ich darauf, Ihnen eine Möglichkeit zu geben, die Gegend selbst zu sehen.“


    „Also ein Landschaftsbild oder das Bild einer Stadt!“


    Sie lächelte nur ihr freundliches Altdamenlächeln.


    „Sie werden schon fündig werden“, sagte sie. „Fragen Sie Leute, die wissen, wo Junus ist, es aber ebenfalls nicht sagen können, da der Fluch ihnen das verwehrt. Wenn Sie direkt fragen, bekommen Sie vielleicht eine spontane Antwort, die den Fluch unterläuft.“


    Direkt fragen? Na, gut! Diesen Rat konnte ich auch sofort anwenden.


    „Wo befindet sich Junus?“


    Sie lachte.


    „In Schwierigkeiten. Das wird niemanden verwundern, der ihn kennt. Und nun lassen Sie uns wieder getrennte Wege gehen, denn es gibt zu viele aufmerksame Augen und zu viele Kräfte, die sich wünschen, dass er fort bleibt – oder dass er zurückkehrt, und sie ihn vernichten können. Passen Sie sehr gut auf sich auf!“


    Der Flugkapitän geleitete mich wieder zurück durch den Bereich, den ich ohne ihn nicht hätte betreten können, und mein Ticket in der Hand schloss ich mich wieder Eckhardt an, der schon überaus nervös aussah.


    „Was war denn?“, fragte er.


    Ich ignorierte seine Frage und überraschte ihn mit meiner: „Wo ist Junus?“


    „Wie? Junus? Äh, anderswo, nehme ich an. Nicht dort, wo man ihn vermutet jedenfalls. Wie kommst du denn jetzt darauf?“


    „Weißt du, wo er ist?“


    Eckhardts Brauen zogen sich zusammen.


    „Vielleicht habe ich es mal gewusst.“


    „Jemand hat mir erklärt, dass es deswegen so schwierig ist, ihn zu finden, weil ein Fluch darauf liegt. Also darauf, den Ort irgendwie zu verraten.“


    Eckhardt nickte nachdenklich.


    „Ja, das könnte sein. Das würde erklären, weshalb ich etwas so Wichtiges vergessen habe. Ich meine sogar, dass ich es weiß, bis ich versuche, daran zu denken – dann ist es weg. Aber wie kommst du jetzt darauf? Was war das eben?“


    Ich erzählte ihm von der alten Dame und seine Lippen formten einen lautlosen Pfiff.


    „Das ist jetzt … unerwartet. Dass es da eine Verbindung gibt, hätte ich nie vermutet. Andere anscheinenden auch nicht, sonst würde sie sich nicht so viel Mühe geben, euer Treffen geheim zu halten.“


    „Wer ist sie denn eigentlich? Ich weiß nur, dass sie auf deiner Hochzeit war, obwohl sie nicht auf der Einladungsliste stand und dass Florim sehr höflich und respektvoll mit ihr umgegangen ist.“


    „Eine Nymphe.“


    „Nymphe?“


    „Ja, man könnte sagen ein Elementarwesen.“


    „Das weiß ich. Ich war nur überrascht, dass es auch die wirklich gibt! Nymphen kennt man aber eher als leichtbekleidete, hübsche junge Frauen und nicht als würdige Damen im Batikkleid!“


    „Das stimmt! Aber jetzt müssen wir ganz schön rennen, sonst hebt unser Flieger ohne uns ab!“


    


    Einchecken, auschecken, Koffer holen - manchmal meine ich, Zugfahren ist dann doch schneller als fliegen. Trotzdem fühlte ich mich unendlich erleichtert, als wir am Frankfurter Flughafen die Rolltreppe zum S-Bahnsteig hinunterfuhren: Ich war so gut wie daheim!


    Das Gefühl verstärkte sich noch, als wir die Hauptwache erreichten. Meine Stadt hatte mich wieder!


    Ich wollte gleich mit Eckhardt fahren, um Lord Snow abzuholen, aber er meinte, Snowie könne doch ruhig noch einen Tag bei seinem Spielgefährten Piccolo bleiben und ich mir eine Zeit nur für mich alleine gönnen.


    Darüber war ich dann froh, als ich zu Hause ankam. Ich stellte den Koffer in den Flur, ging duschen, legte mich mit einer Decke auf die Couch und erwachte erst am folgenden Morgen.


    Peinlich. Aber auch erholsam. Ich fühlte mich ausgeruht, ja fast tatendurstig.


    Es war Montag, in meinem geschäftlichen Kalender stand kein Termin eingetragen und offiziell befand ich mich noch die ganze Woche in Frankreich.


    Das gab mir ein wundervolles Gefühl der Freiheit, mit der ich aber gar nicht so viel anzufangen wusste.


    Florim war in Paris, Junus blieb weiterhin verschwunden, Eckhardt wollte ich nicht gleich wieder mit meiner Gegenwart belästigen, und nicht einmal Mecklenburg würde in Frankfurt sein, um mit mir über die Planung eines zweiten Beschwörungsversuchs reden zu können.


    Gab es noch jemanden, den ich nach Junus fragen konnte?


    Ich ging an meinen PC und öffnete das Matchmaker-Programm. Welche meiner Klienten kannten Junus? Nun, so gut wie alle. Schließlich war fast jeder direkt über Junus zu mir gekommen.


    Ein Name fiel mir besonders ins Auge: Elena.


    Mit Elena war Junus zum Zeitpunkt seines Verschwindens liiert gewesen. Entsprechend konnte ich sie nicht ausstehen und das beruhte eindeutig auf Gegenseitigkeit. Aber möglicherweise hatte Junus etwas zu ihr gesagt, das die empfohlene direkte Nachfrage ans Licht zu bringen vermochte.


    Ich holte tief Luft.


    Ein Treffen mit Elena?


    Na, schön!


    


    Ich rief sie an und sie zierte sich auch keinen Augenblick lang, als ich vorschlug, einen Kaffee zu trinken. Sie kam auch ohne zu murren in das kleine Café auf der Schweizer Straße, das ich vorgeschlagen hatte.


    Küsschen links, Küsschen rechts – man hätte meinen können, wir seien die besten Freundinnen.


    „Und was gibt es denn nun?“, fragte sie, nachdem sie einen KiBa bestellt hatte.


    Ich feuerte meine Frage auf sie ab: „Wo ist Junus?“


    „Junus? Das fragst du mich wie irgend so ein 19. Jahrhundert-Hausweibchen, das herausgefunden hat, dass der Göttergatte fremd geht? Ich weiß es nicht und ich hatte eigentlich gedacht, du sagst mir, wo er steckt! Oder wozu unser kleiner Plausch hier?“


    „Hat Junus vor seinem Verschwinden denn nicht erzählt, das uns helfen könnte, ihn zu finden? Hat er von irgendeinem Ort erzählt, den er gerne besuchen würde? Oder wen er treffen wollte?“


    „Uns helfen?“, fragte Elena spöttisch. „Eher dir anscheinend. Und du darfst mir glauben, dass ich das endlos durchgegangen bin. Er kannte tausend Ecken der Welt und könnte in Timbuktu sein, wenn er nicht in einer brennenden Tankstelle verschwunden wäre. Was er aber ist. Und das bedeutet, dass er nur durch einen Dimensionswechsel entkommen sein kann. Und dorthin, wo er jetzt ist, kann keine von uns beiden ihm folgen. Schade. Nicht wahr?“


    „Was kann da an der Tankstelle wirklich passiert sein?“, drängte ich sie. „Wozu sollte er nach Aschaffenburg fahren und Corel mitnehmen? Und wer hätte ihn angegriffen? Sag nicht, die Anti-Pa! Ich habe inzwischen gehört, dass die nicht so scharf darauf sind, sich mit Dämonen anzulegen.“


    Elena trank KiBa und betrachtete mich.


    „Man könnte meinen, du willst die Partneragentur an den Nagel hängen und zur SE Schatten wechseln, Süße.“


    „Ich möchte nur Junus finden. Und dabei würden einige ehrliche und offene Antworten ja vielleicht helfen.“


    Elena strich ihr wunderbar glänzendes, blondes Haar hinter die Ohren, ganz sicher, um mich so darauf aufmerksam zu machen, wer von uns beiden wohl eher dazu bestimmt war, bei der Suche nach einem Mann fündig zu werden. Welchem auch immer.


    „Du glaubst also, ich hätte hier Däumchen gedreht, während du, wie man hört, ein wenig in Paris shoppen warst. Vielleicht war ich aber fleißiger als die kleine Lilly.“


    „Von wem hast du gehört, ich sei in Paris gewesen?“


    „Jeder weiß das“, erwiderte Elena prompt. „Du und unser erlauchter Graf aller Grafen. Wenn du so hoch hinaus willst, ist Junus eigentlich nicht mehr ganz deine Kragenweite. Oder hat das Liebesgeplänkel unter dem Eiffelturm nicht den erwünschten Erfolg gebracht und du besinnst dich deswegen auf deinen Ex?“


    Das gefiel mir nun aber gar nicht!


    Hatte ich meinen Terminkalender zum öffentlichen Download freigegeben?


    Oder war uns in Paris unbemerkt jemand gefolgt? Der Gedanke war weit gruseliger als wispernde Stimmen und Fledermausschatten unter der Decke eines Hotelzimmers.


    „Was auch immer ich in Paris gemacht habe – es geht um Junus. Und ich wiederhole gerne meine Fragen: Was wollte Junus an dieser Tankstelle und weshalb hatte er Corel dabei?“


    Elena saugte KiBa durch den Strohhalm und der Saft sah aus wie gerinnendes Blut.


    „Was Junus da wollte weiß ich nicht. Er ist ja nicht der Gesprächigste, was seine Geschäfte angeht. Aber er machte sich Sorgen. Irgendwas war schiefgelaufen und er wusste nicht, wie er es geradebiegen sollte. Und an der Tankstelle wollte er das, was da alle wollen: Tanken. Jedenfalls glaube ich das, denn er war unterwegs nach München, um dort mit jemandem zu reden.“


    „Mit wem?“


    „Das hat er nicht gesagt.“


    „Wo könnte er denn nun wirklich sein?“


    „In der Hölle“, sagte Elena. „Da wo Feuer lohen und selbst die Blütenblätter der Rosen aus tausend Flammenzungen zusammengedreht sind. Das hat er mal so beschrieben. Angeblich Poesie aus der Dämonenwelt.“


    Und sie rief die Kellnerin zum Zahlen.


    


    Nun war ich nicht wesentlich schlauer als vorher. Meine direkte Frage hatte keinen Hinweis erbracht, der sich mir erschlossen hätte. Dafür musste ich jetzt befürchten, dass Einzelheiten meiner Reise nach Paris irgendwie durchgesickert waren.


    Also rief ich Bea an, sagte, ich würde Lord Snow abholen und lud mich damit gewissermaßen selbst zum Kaffee ein.


    Bea schien heilfroh mich zu sehen, drückte mich kurz und ließ mich dann in der Küche erst einmal Teig für Stückchen ausrollen. Lord Snow war kurz an die Tür gekommen, hatte meine Hand geleckt, war so entgegenkommend gewesen, sich streicheln zu lassen, und lag bereits wieder neben Piccolo auf dem Sofa.


    Plunderteig selbst zu machen, wäre mir nie in den Sinn gekommen – man macht ihn wie Blätterteig, nur mit Hefe, und das bedeutet ausrollen, mit Butterflöckchen belegen und wieder ausrollen. Und wieder. Und wieder.


    Es war so richtig befreiend, sich über das Nudelholz zu werfen und mit aller Kraft den Teig zu bearbeiten.


    Bea machte derweil zwei Torten und einen Haselnusszopf fertig und fragte, wie es in Paris gewesen sei. In der Frage schwang schon mit, dass ihr Eckhardt alles erzählt hatte, was er wusste. Ich berichtete also ziemlich offen, was mir alles passiert war und Bea lachte ziemlich viel.


    „Du Ärmste“, sagte sie. „Und nun heißt es also, weiter nach London und dort die Nachforschungen fortsetzen?“


    „Das nehme ich an. Außer Florim hat doch kein Vertrauen in den Talisman und fürchtet, ich könnte ihm weiter nachlaufen wie eine Siebzehnjährige im Liebeswahn. Dann wird er sich wohl jemand anderen suchen, um die Recherchen fortzusetzen.“


    Bea warf mir einen Blick über die Schulter zu, während sie den Spritzbeutel in die Spüle legte.


    „Bist nicht eher du diejenige, die das fürchtet?“


    „Was meinst du damit?“, wehrte ich ab.


    Bea lehnte sich schon wieder über die Spüle, aber an ihrer Stimme war klar zu merken, dass sie grinste.


    „Ich meine damit, dass du vielleicht glaubst, du hättest einen nüchtern sachlichen Bericht über eure Tage in Paris abgegeben. Stattdessen hast du mir in den glühendsten Farben deinen Ritter in der schimmernden Rüstung gepriesen.“


    „Was?“


    Ich machte eine unwillkürliche Bewegung und Mehl stäubte über alles im Umkreis.


    Nun drehte sich Bea doch um.


    „Entweder ist das Amulett Schrott, noch nicht wirksam, oder es hat nie an diesem wie-auch-immer-es-heißt-Syndrom gelegen.“


    


    Nach diesem Gespräch war ich erst einmal bedient. Konnte einen eine beste Freundin denn so verkennen?


    Ich lag mit Lord Snow auf der Couch und zappte mich vor lauter Frustration quer durch alle Kanäle, da klingelte mein Handy.


    Ich ließ es die ganze Melodie spielen und zappte weiter.


    Eine Viertelstunde später klingelte es wieder.


    Seufzend rappelte ich mich von der Couch auf und fischte das Handy aus der Handtasche.


    „Guten Abend, Lilly. Ich hoffe, Sie sind gut in Frankfurt angekommen!“


    Florim!


    „Ja. Danke.“


    Es gab eine merkliche Pause.


    „Eckhardt hat mir gesagt, dass Sie eine Begegnung hatten. Und dass darin die Möglichkeit liegen könnte, Junus zu finden. Er hat es mir nicht genau erklärt, meinte aber, ich sollte mit Ihnen über Junus sprechen. Ich bin heute Nachmittag angekommen. Wollen wir uns kurz sehen?“


    Bea hatte recht. Das Amulett war Schrott. Anders erklärte sich nicht mein wildes Herzklopfen bei dieser Frage.


    „Äh, ja, natürlich. Wo?“


    Dass er Starbucks an der Hauptwache vorschlug, passte überhaupt nicht zu ihm. Mir war es in diesem Augenblick egal. Ich wollte ihn sehen.


    Ich zog mich dreimal vor dem Spiegel um, schminkte mich, schminkte mich wieder ab, weil ich mir wie angemalt vorkam, trug sparsam Kajal auf, entschied mich für eine ganz geschäftlich strenge dunkle Hose und eine ebenso geschäftsfähige malvenfarbene Bluse und eilte aus dem Haus, ehe ich die ganze Prozedur womöglich wiederholte.


    Hinter mir hörte ich Lord Snow missbilligend aufheulen.


    Er musste sich erst daran gewöhnen, wieder häufiger allein zu sein. Zu Starbucks konnte ich ihn jedenfalls nicht mitnehmen.


    


    Florim trug zum ersten Mal Jeans und Sneaker.


    Sollte das betonen, dass es zwangloses Treffen war?


    Eins jedenfalls ließ sich leicht erklären – die Sonnenbrille – so konnte ich ihm nicht in die Augen sehen.


    Er holte mir einen Cappuccino und trank selbst ein Mineralwasser.


    Kurz berührten sich unsere Finger, als er mir die Tasse herüberreichte.


    Ja, verdammt! Amulett und Sonnenbrille halfen beide nicht für zwei Cent! Ich hatte das Gefühl, in warmes, duftendes Wasser zu versinken, während mich Hände sanft berührten …


    Hastig stellte ich meine Frage. Ich brüllte sie fast:


    „Wo ist Junus?“


    Florim zog die Augenbrauen nach oben und sah mich über den Rand der Sonnenbrille hinweg an.


    „Ist das eine psychologische Methode?“


    „Einfach antworten, bitte!“


    „Ich weiß nicht, wo Junus ist.“


    Eine solch klare Antwort hatte ich bisher nicht bekommen.


    „Haben Sie es einmal gewusst?“


    Er lachte abrupt.


    „Nach seinem Verschwinden? Nein.“


    Ich erklärte ihm, was mir die ältere Dame gesagt hatte und dass vermutlich ein mächtiger Fluch verhinderte, dass mir jemand sagen konnte, wohin Junus verschwunden war.


    Florim nickte nachdenklich.


    „Ihnen ist klar, was das bedeutet?“


    „Nein.“


    „Junus wünscht nicht, gefunden zu werden.“


    „Sie meinen, er selbst hat den Fluch verhängt?“


    „Das scheint zwingend, zumal ja nicht viele Wesen überhaupt Flüche aussprechen können – jedenfalls keine wirksamen. Dämonen sind diejenigen, zu deren Arsenal diese Form der Magie gehört. Wenn also ein Fluch verhindert, dass jemand erfährt, wo Junus steckt, dann ist er es wohl selbst, der unbehelligt bleiben möchte. Und das wiederum spricht dafür, dass er Anlass zur Furcht hat.“


    Das klang logisch.


    „Ist es dann richtig, wenn ich ihn suche? Bringe ich ihn damit möglicherweise in Gefahr?“


    „Nicht, wenn Sie Ihr Wissen nicht teilen. Der Fluch verhindert ja, dass Sie jemandem Ihre Erkenntnis weitergeben. Sie müssen sich nur darüber im Klaren sein, dass Sie ihm dann möglicherweise alleine gegenüberstehen.“


    „Wenn er ganz und gar Dämon ist?“


    Florim schnalzte.


    „Nicht doch. Nicht hier in dieser Welt. Und wäre er woanders, weshalb sollte er dann seinen Aufenthaltsort verheimlichen?“


    


    Es war beruhigend, Florim bei mir zu haben. Er wusste so viel über Kunst und ebenso viel über Dämonen. Mit ihm gemeinsam würde ich das Rätsel knacken.


    Wir betraten die große Halle, kauften Eintrittskarten und ließen uns dann in die Räume weisen, in denen Gemälde der Romantiker ausgestellt waren.


    Ich zog Florim weiter.


    „Hier! Was ist das? Caspar-David Friedrich. Ich dachte, er hätte nur arme Poeten und Bücherwürmer gemalt!“


    „Nicht nur“, sagte Florim amüsiert. „Landschaftsgemälde gehörten zu seinen absoluten Spezialitäten, man denke nur an den Wanderer über dem Nebelmeer. Leider haben sich seine Motive für den Betrachter abgenutzt, weil seine Gemälde in jedem Wohnzimmer hingen.“


    Ich las, was auf dem Schildchen daneben vermerkt war.


    „Rosenberg. Wo ist der? In den Alpen vermute ich.“


    Florim wirkte für einen Augenblick alarmiert, hellwach, ja fast fluchtbereit.


    Dann sanken seine Schultern etwas und er entspannte sich.


    „Der Rosenberg liegt keineswegs in den Alpen, sondern in der böhmischen Schweiz. Raffiniert, Frau Durgan, raffiniert! Wer käme schon sonst auf die Idee, mit Hilfe eines Gemäldes von Caspar David Friedrich auf ein Naturschutzgebiet in Tschechien zu verweisen!“


    Da ich ihn nur ratlos ansah, ergänzte er: „Ihre Ratgeberin hat einen solchen Umweg eingeschlagen, um Ihnen das Geheimnis zu offenbaren, dass sie so den Fluch umgehen konnte. Ah, weise ist sie, unsere Freundin! Lassen Sie uns weitergehen und noch viel mehr Bilder mit derselben Emphase bestaunen, damit jemand, der uns doch beobachtet, nicht herausfindet, dass wir hier fündig geworden sind!“


    So wanderten wir noch gut eine Stunde an Gemälden vorbei und ich bewunderte Florims schier grenzenloses Wissen, seine Fähigkeit, geschichtliche Bezüge zu erklären und seine Fähigkeit, sich in die Bilder mit ihren verborgenen Botschaften einzufühlen.


    


    Im Hausgang küssten wir uns.


    Wir blieben an der Einmündung der Straße stehen und küssten uns. Und wir küssten uns wieder an der Treppe zur Station Schweizer Straße.


    „Nein, Lilly! Wir haben beide eine andere Bestimmung! Und es ist nur meiner Unachtsamkeit und meiner Disziplinlosigkeit zu verdanken, dass Sie meinen, in mich verliebt zu sein. Aber Sie lieben einen anderen! Das habe ich spätestens gewusst, als wir gemeinsam vor dieser brennenden Tankstelle standen. Und bei tausenderlei anderen Gelegenheiten war es unverkennbar, dass Sie Junus vermissen, dass Sie nichts mehr herbeisehnen, als ihn wiederzufinden! Das, was Sie eben gespürt haben, ist nicht echt!“


    Mit größter Anstrengung rissen wir uns voneinander los.


    Florim umfasste meine Hände, drückte sie an seine Lippen und drückte mich dann auf Armeslänge von sich.


    „Gehen Sie Lilly, und holen Sie sich Junus zurück! Es wird gefährlich, aber ich weiß, dass Sie vor Gefahr nicht zurückschrecken. Folgen Sie dem Hinweis, reisen Sie nach Tschechien und tun Sie, was Sie für richtig halten. Aber tragen Sie den Anhänger! Das ist alles, worum ich Sie bitte!“


    Er zog in altmodischer Höflichkeit seinen Hut, deutete eine Verbeugung an und war im nächsten Augenblick im U-Bahn-Abgang verschwunden.


    


    


    

  


  Auf Bald!


  


  Hiermit endet der zweite Teil meiner Erlebnisse.


  Ich hoffe, es hat dir auch dieses Mal gefallen, mich auf meinem Weg zur etablierten Partnervermittlerin zu begleiten – durch alle Höhen und Tiefen. Mich hat es diesmal so richtig emotional durchgeschüttelt und ich werde sehen müssen, was ich mit all den Ratschlägen und Hinweisen anfange. Natürlich werde ich versuchen, der Spur zu folgen und Junus ausfindig zu machen. Aber was wartet da auf mich?


  Und was soll mit Florim werden?


  Auf mich warten jetzt einige Entscheidungen und vermutlich einiges an Abenteuer. Und gleichzeitig möchten Klienten durch mich ihre jeweiligen Traumpartner kennenlernen. Ich hoffe, du bist weiter dabei, wenn ich mich diesen Herausforderungen stelle und in Tschechien durch den bestimmt ziemlich hohen Schnee stapfe!


  


  Deine Lilly


  Wenn du Anregungen, Kommentare oder den Wunsch nach einem signierten Exemplar hast, findest du mich hier:


  https://www.facebook.com/pages/Lilly-Labord/184323318439368?ref=hl


  


  Bis der dritte Teil erscheint, hier weitere Leseempfehlungen und Leseproben:


  


  B. C. Bolt


  Drachenmord


  


  Klappentext:


  


  Drachen besiegt man nicht!

  Das weiß niemand besser als der Drachenjäger Anjûl. Einst gefürchtet und hoch angesehen, muss er sich inzwischen im tiefsten Wald verstecken. Gerade wähnt er sich in Sicherheit, da wird er gefunden, und zu den Drachennestern gebracht. Statt gefressen zu werden, wie er erwartet, erfährt er Schmach und Demütigung: Er wird magisch in den Dienst der Drachen gezwungen. Und als sei das noch nicht übel genug, soll ausgerechnet er den Mord an jenem Drachen aufklären, den er verabscheute, wie keinen zweiten: Nyredd, genannt "der Silberne", der Jungfernräuber und Schatzbewahrer.

  Mit Drachen schließt man keine Freundschaften!

  Dass man ihm den Jungdrachen Lynfir mitgibt, macht die Sache für Anjûl nicht besser, auch wenn Lynfir für einen Drachen ziemlich charmant ist – jedenfalls bis er sich in die Drachendame Mygra verliebt. Aber auch Anjûl bleibt vor den Schmerzen der Liebe nicht verschont. Er fühlt sich unwiderstehlich zu der schönen Königstochter Nerade hingezogen, die jedoch als Drachenjungfer leider zu ewiger Jungfräulichkeit verpflichtet ist.


  http://www.amazon.de/Drachenmord-Funny-Fantasy-Serie-Gesandter-Drachen-1-ebook/dp/B00EFZU4FM/ref


  


  Der zweite Teil, „Zwergensterben“, erscheint Ende Oktober 2014


  


  


  Du kannst nicht genug bekommen von Vampiren und der Schattenwelt? Hier wirst du einige Charaktere wiedertreffen, die du aus meinen Büchern kennst, denn Kay Noa schreibt in derselben Schattenwelt:


  


  Kay Noa


  Vampire Beginners Guide


  


  Klappentext:


  Frisch getrennt tingelt Lexa durch die Münchner Clubs. Als sie dort dem geheimnisvollen Baghira begegnet, erhofft sie sich ein leidenschaftliches Abenteuer mit einem faszinierenden Mann. Doch weit gefehlt – schon am nächsten Morgen ist der Lover verschwunden und als Erinnerung bleiben Lexa zunächst nur Knutschflecken.

  Dann findet sie ein mysteriöses Buch in ihrem Briefkasten: den „Vampire Beginners Guide“. Zunächst fasst sie das als Scherz auf, doch dann bemerkt sie alarmierende Veränderungen. Weshalb giert sie plötzlich nach einem blutigen Steak? Und warum sieht sie nachts auf einmal besser als am Tag?

  Verwirrt von ihrem neuen Leben macht sich Lexa auf die Suche nach ihrem geheimnisvollen Lover, um ihn zur Rede zu stellen.

  Doch diese Suche erweist sich als höchst gefährlich, denn er ist nicht nur attraktiv und gutaussehend, sondern auch ein gnadenloser Mörder. Und nur Lexa kennt sein Gesicht…

  

  Er ist unwiderstehlich, maskulin und überaus attraktiv.

  Er ist ein Vampir - aber er glitzert nicht, und er ist auch nicht gekommen, um Lexa vor den Traualtar zu führen.


  


  http://www.amazon.de/Vampire-Beginners-Guide-falschen-gebissen-ebook/dp/B00J6GU1LW/ref


  


  Kay Noa


  Vampire Practice Guide


  


  Klappentext:


  „Diese aufgepudelte Werwolftussi bekommt Dave nur über meine Leiche!“


  Obwohl Lexa allen Grund hat, sich aufzuregen, bereut sie schon bald ihre unbedachten Worte.

  Nachdem der mörderische Vampir, der Lexa gegen ihren Willen verwandelt hat, nun endlich bezwungen ist, möchte Lexa ganz einfach ihr neues Leben an Daves Seite genießen. Doch der Antrittsbesuch bei seiner Familie gerät zur Katastrophe. Daves Oma ist entsetzt von der Partnerwahl ihres Enkels und hat nichts Eiligeres zu tun, als öffentlich seine Verlobung mit dem Mediensternchen Mia Montez zu verkünden.

  Nur wenig später wird Mia während der Münchner Medientage tot gefunden, bekleidet nur mit Reizwäsche.

  Alle Indizien weisen auf eine Person als Mörder: Lexa!

  Ihr bleibt nur die Flucht, um ihre Unschuld zu beweisen und den wahren Täter zu überführen. Doch der ist skrupellos, mächtig und hat eine Mission, für die er buchstäblich über Leichen geht.


  


  http://www.amazon.de/Vampire-Practice-Guide-Werwolf-gekommen-ebook/dp/B00LTAHR7O/ref


  


  Romantik und Gestaltwandlung, duftende Schokolade und die Atmosphäre des 19. Jahrhunderts findest du hingegen in diesem Ebook, das auch als Printausgabe erhältlich ist:


  Ann-Merit Blum


  Meleons magische Schokoladen


  Klappentext:


  

  In Isabells kleiner Heimatstadt eröffnet ein Schokoladengeschäft mit unwiderstehlichen Kreationen. Genauso unwiderstehlich ist Meleon, der Inhaber des kleinen Ladens. Bald ist Isabell durch diese neue Bekanntschaft buchstäblich verwandelt, denn Meleon ist ein Magier, dessen Pralinen wahrlich verzaubern.

  Während die Bürger der Stadt vor dem neuen Laden Schlange stehen, bekommt Isabell Besuch von einem geheimnisvollen Fremden. Er warnt sie eindringlich vor Meleons dunkler Magie und vor unbarmherzigen Gegnern, die ihm dicht auf den Fersen sind.

  Doch Isabell hört nicht auf den gutgemeinten Rat. Sie möchte nur eins: die Kunst der Pralinenherstellung erlernen, den Schmelz erzielen, den nur Meleons Schokoladen besitzen. Als in den nächtlichen Gassen auf einmal gefährliche Wesen erscheinen, ist es zu spät: Isabell wird unwiderruflich in den erbitterten Krieg zweier Magier verwickelt. Wenn sie ihre Heimatstadt vor der zerstörerischen Kraft dieser Auseinandersetzung bewahren will, muss sie bereit sein, alles zu opfern, was ihr lieb und teuer ist.


  http://www.amazon.de/Meleons-magische-Schokoladen-Ann-Merit-Blum-ebook/dp/B00A5GSIBM/ref


  


  Du magst gerne leckeres Essen, ein wenig royalen Glamour und dazu eine rasante, humorvolle Story vor dem Hintergrund eines stellaren Ka? Dann wirst du hier fündig:


  


  B. C. Bolt


  Intrigenküche


  Klappentext:


  Um von der Raumstation Ennon zu fliehen, stehlen Adrian und Minkas ausgerechnet das Raumfahrzeug eines Starkochs. Die Automatik lässt sie direkt im Hangar des Kaiserhofs andocken. Sofort treffen die ersten Menübestellungen ein. Während Adrian den Hochadel mit Hausmannskost entzückt, verliebt sich Minkas in die Tochter eines Lords und steht eines Tages sogar dem Kaiser persönlich gegenüber. Doch dann verschwindet ein kostbares Schmuckstück. Unbekannte verüben ein Attentat auf den jungen Prinzen Anel von Hasfenion. Sofort verdächtigen die vollkommen zerstrittenen Geheimdienste die beiden neuen Köche. Und so finden sich Adrian und Minkas in einer Intrigenküche wieder, der sie nur lebend entkommen können, wenn sie die wahren Schuldigen überführen.


  


  http://www.amazon.de/Intrigenk%C3%BCche-Agenten-B-C-Bolt-ebook/dp/B00CE6UW2O/ref


  


  Die beiden Köche wider Willen kochen weiter:


  B. C. Bolt


  Fiasko Royal


  Klappentext:


  Der Mordversuch an Prinz Anel ist vereitelt, die Verschwörer sitzen hinter Gittern. Nun könnte für Adrian und Minkas endlich ein geruhsames Leben am Hof beginnen, da dreht sich das Intrigen-Karussell ein zweites Mal.

  Der Kaiser wird entführt und auf die Station Ennon gebracht.

  Während Minkas alles daran setzt, den Herrscher der Galaxis aus den Händen der Rebellen zu befreien, folgt Adrian einer noch geheimeren Mission. Er macht sich auf die Suche nach dem Buch der Namen, jenem legendären Datenträger, auf dem die wahre Herkunft aller Adligen gespeichert ist. Findet er sie nicht vor den Verschwörern, ist das Schicksal des Reiches besiegelt.


  http://www.amazon.de/Fiasko-Royal-Agenten-Galaxis-2-ebook/dp/B00IFCMBHU/ref


  


  Bald:


  die völlig neu aufgelegte Reihe „Meister der Zeit“ mit neuen Covern, Bonusmaterial und endlich auch dem zweiten Teil als Ebook:


  Ann-Merit Blum


  Meister der Zeit – Die Uhr mit den Kupferintarsien


  Meister der Zeit – Die Gesellin des Zeitmeisters


  Und 2015 dann endlich auch der dritte und letzte Teil der Zeitmeister-Saga:


  Meister der Zeit – Wo alle Zeiten enden


  


  


  Leseprobe:


  Ann- Merit Blum: „Meleons magische Schokoladen“


  (S. 34 ff)


  


  Am siebten Abend stand sie in der Küche und setzte Butterkekse mit Walnussnougat zusammen, da kratzte es an der Hintertür. Sie wischte sich Hände ab und öffnete, bereit, unwillkommenen Besuchern einen kräftigen Schlag zu versetzen, da taumelte Meleon über die Schwelle. Geistesgegenwärtig drückte sie Tür hinter ihm zu und schloss ab.


  Er hielt sich an der Tischkante. Isabell hatte erwartet, dass er als Dashân zurückkommen würde und war jetzt gleichzeitig erleichtert und besorgt. Er schwankte wie betrunken. Sein Atem ging schwer. Seine Kleider waren fremd und passten ihm nicht.


  „Meleon?“


  Sie erschrak, als sie seine Augen sah. Die Pupillen waren noch geschlitzt, als sei die Rückverwandlung nicht ganz vollendet worden. Aus seinem Mund kam ein Fauchen. Dabei wurden spitze Eckzähne sichtbar. Mit einer ungelenken Bewegung schob er sie zur Seite und stolperte zur Treppe. Sie folgte ihm und musste ihm Halt gewähren, sonst wäre er gestürzt. Die letzten Stufen nahm er auf allen Vieren. Sie half ihm bis zum Tisch, wo er erst einmal alles beiseite fegte, mit unsicheren Fingern die Feder in die Tinte tauchte, die aus dem umgefallen Tintenfässchen floss, und auf das nächstbeste Stück Papier schrieb:


  2 TL Mohn


  1 TL Zucker


  Msp. Muskat


  Stück kand. Engelwurz


  Msp. Alraune pulv.


  Mörser


  


  Isabell überflog die Liste und rannte nach unten, um die Sachen zusammenzusuchen, da kam Niklas von vorne.


  „Etwas stimmt nicht“, sagte Isabell zu ihm. „Meleon braucht sofort verschiedene Sachen und ich weiß nicht, wo ich Engelwurz und Alraune finde. Er hat Katzenaugen …“


  Niklas riss eine Schublade auf.


  „Hier ist Engelwurz. Alraune hole ich! Schnell! Wenn die Verwandlung misslungen ist, bleibt uns nur wenig Zeit.“


  Binnen weniger Minuten hatten sie die Zutaten beisammen. Niklas gab alles in den Mörser und zerrieb es mit energischen Bewegungen zu einer schwärzlichen Paste.


  „Wir brauchen einen silbernen Löffel.“


  Isabell nahm einen vom Abtropfbrett.


  „Ich gehe damit schon einmal nach oben. Mir ist nicht wohl damit, ihn in diesem Zustand allein zu lassen.“


  


  Meleon kauerte auf dem Bett. Aus undeutbaren Katzenaugen sah er ihr entgegen.


  „Niklas hat die Paste fast fertig“, sagte Isabell, um ihn zu beruhigen.


  Meleon schüttelte sich. Dabei blitzte etwas im Licht. Es war ein sonderbar geformter Anhänger. Isabell streckte die Hand danach aus, doch Meleon fauchte und entblößte die scharfen Fänge.


  Niklas kam die Treppe herauf gerannt.


  „Hier“, rief er. „Das Mittel ist fertig!“


  Isabell gab ihm den silbernen Löffel und er maß die Menge genau ab. Er wollte Meleon den Löffel in den Mund schieben, aber Meleon nahm ihn selbst und leckte ihn ab. Seine Zunge war rosig wie die einer Katze.


  Niklas sah ihn ängstlich an.


  „Wirkt es? Habe ich es richtig gemacht?“


  Meleon begann zu zittern. Sein Blick richtete sich zur Decke. Er nieste. Dann zogen sich die länglichen Pupillen zu schwarzen Punkten zusammen. Er betastete seinen Mund.


  „Meleon?“, fragte Isabell noch einmal.


  „Ja, Meleon“, sagte er und seine Stimme hatte noch etwas vom Fauchen des Dashân. „Das war knapp. Verflucht sei Noshar!“


  Niklas umklammerte den Mörser.


  „Du bist ihm begegnet?“


  „Offensichtlich. Sonst wäre die Sache nicht so furchtbar schief gegangen.“


  „Aber er ist tot!“


  Meleon schüttelte den Kopf.


  „Nein. Er ist nicht tot. Er ist lebendig und im Vollbesitz seiner Zaubermacht, wie ich mich leider selbst überzeugen durfte.“


  


  Mehr lesen?


  


  http://www.amazon.de/Meleons-magische-Schokoladen-Ann-Merit-Blum-ebook/dp/B00A5GSIBM/ref
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